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Nihil tam difücile est, quin qu&rendo investigari 
possit. Nec quidgquam prius dijudicandum, quam 
scias, quid veri sit. Inspicere decet, tanquam 
in speculum in aliorum vitas, atque ex his su- 
mere exemplum sibi. 
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WORRE DIE 


Es fehlte bisher an einer Geschichte 
der Arzneikunde in Russland. Um diese 
beträchtliche Lücke unserer 'vaterländi- 
schen Geschichte auszufüllen , bat die 
Physisch-medicinische Gesellschaft der 
hiesigen Universität, auf meinen Vor- 
schlag, um die Erlaubnis, alle noch vor- 
handenen und ın ärztlieher Hinsicht bis- 
her unbenutzten Handschriften, welche ın 
dem Reichsarchive, dem medicinischen 
Comptore’ und den Klöstern, als hıstori- 
sche Hülfsquellen, verborgen lagen ‚„benut- 
zen zu dürfen. Der eifrigen Verwendung 
"unsers gelehrten und verdienstvollen 
Curators, des Herrn Geheimen Raths 
 GOLENITSCHEFF-Kurusow, hei 
S’, Erlaucht, dem Herrn Grafen Von 
BAzZUMOoWwSsKY, diesem grossmüthigen 
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Beförderer der Künste und Wissen- 
schaften, verdankt jene Gesellschaft, die 
‚vollkommene Gewährung dieser nach- 
‚gesuchten Begünstigung. Man heauftrag- 
te mich mit der Ausführung dieser Arbeit, 
Nun war es mir heilige Pflicht, “alles 
genau zu sammeln , und historisch auf- 
zustellen , um, so viel an mir war, jenen. 
ehrenvollen Aufirag‘ auszuführen. Da die 
Geschichte der Vorzeit ın ärztlicher Hin- 
sicht grösstentheils in Dunkel geküllt 
ist, so seizte die Bearbeitung dieses 
Gegenstandes sowohl ein sorgfältiges 
 pragmalisches Geschichtisstudium über- 
| haupt, als auch eın sehr mühsames 
Aufsuchen der Quellen insbesondere , 
ich meine, der vorhandenen inländi- 
schen Chronographen, der fremden Rei- 
"sebeschreiber und anderer bisher unbe- 
nutzten handschriftlichen Denkmähler des 


Alterthums voraus, Daher hielt ich es 


Vir 


für nothwendig, vor der fortlaufenden 


 chronologischen Aufzählung der Ihat- 


sachen, eine allgemeine Einleitung ın die 
ärztliche Geschichte Russlands, verbun- 
den mit einem historischen Gemählde 
des physischen Gesundheitszustandes der 
Einwohner , voranzuschicken. . Nur da- 
durch ward es möglich , den Einfluss , 
welchen Luxus und Civilisation im Ver- 
laufe der Zeit auf die Gesundheit der 


Staatsuurger selbst äusserten, zu bestim- 


men „ um darnach die mehrere und min- 


dere Nothwendigkeit oder Entbehrlich- 


keit der Aerzte zu verschiedener Zeit, 


L) 


beurtheilen : zu können, Letztere, als. 


wirklich wissenschaftlich ‚gebildete Heil- 
künstler betrachtet, wurden erst seit der 
Wiederherstellung der Wissenschaften 
im christlichen Abendlande, von dem 
funfzehnten Jahrhunderte an, für den 


Hof verschrieben. Die nach der Einleil 
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tung folgende chronologische Geschichte 
enthält Nachrichten über ıhren Wirkungs- 
kreis und ihre Lebensart in Russland, 
Sie sind vorzüglich aus den reichhaltigen 
bisher unbenutzten Handschriften des 
Reichsarchivs genommen und füllen 
einige Bände. Dieser erste Theilsenthält 
die Geschichte der Medicin von den 
altesten Zeiten bis zum Regierungsan- 
trıtt des Romanowschen Hauses. Der 
zweite wird das siebzehnte Jahr- 
hundert beschliessen und der dritte mit 
dem achtzehnten seinen Anfang nehmen, 


50 wie auch das ganze Werk ın Russi- 


scher Sprache erscheinen, 


Indem der Verfasser hier die Frucht 
einer Arbeit mehrerer J ahre öffentlich 
vorlegt , schmeichelt er sich, dass man 
das Verdienst der Genauigkeit bei der 
Mitiheilung der aus den Quellen ge- 
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schöpften Thatsachen nicht verkennen 
werde. Er hofft dies um desto zuver- 
sichtlicher, je weniger ıhm von andern 
‚Schriftstellern vorgearbeitet ist, und je 
dunkler also der Weg war, den er sich 


suchen musste. 
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‘Vereinigungspunkte der Russen mit den 
Griechen ın den ältesten Zeiten. Wahr- 
scheinlichkeit, dass ursprünglich die 
ersten Aerzte daselbst Griechischer Na- 
tion hätten seyn können. . .:. 2.11% 


FÜNFTES KAPITEL. 


Nothwendigkeit für die Geschichte der 
Heilkunde jedes Landes, ein histori- 
sches Gemählde des physischen Gesund- 
heitszustandes und der: Lebensart des 
Y.olks. aufzustellen. ,„ , Wie 5.0 38 
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SECHSTES KAPITEL. 


Je einfacher die Lebensart eines Volks 
ist, desto länger das Leben. Verglei- 
chung des plıysischen' Zustandes der 
Gesundheit der Völker älterer und neu- 
eröi Zeiten wen Me ie Ware 


SIEBENTES KAPITEL. 


ACHTES 


Die Bewohner Russlands sind gesund 
und stark, bewohnen einen gesunden 
Himmelsstrich, leben lange, haben we- 
nig Krankheiten und sind gegen die 
widrigen Eindrücke der Hitze und Kälte 
ühschHartets mc tr ls 0 sin a Be. ee 


KAPITEL. 


Gleichförmigkeit ın der Lebensart des 
gemeinen Mannes nach Sitte seiner Vor- 


| Aerzte nöthig. [} . [ ® o ® ® e ‚® 


NEUNTES KAPITEL. 


"Versuch eines historischen Gemähldes 


von der Lebensart in Russland zu alten 
Zeiten, in Rücksicht auf Nahrung, 
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‚fahren. Der steigende Luxus macht 


48. 


Wohnung, Kleidung und häusliche Ge- . 


bräuche, um hieraus den Einfluss, 
welchen Luxus und Civilisation auf die 
Gesundheit der Einwohner gehabt ha- 


Den „%.zual beurtheilen. re. 4a 2% 
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0,080 


ten Heilbücher. « “ ‘ L @ 
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Tabellarische Übersicht der allgemein 
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sten Zeiten an, bis auf Peler den Gros- 
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anfgezeicanet ıst, der schwarze Tod 
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ganz unglaubliche Weise. Beschreibung 
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sichtigung von Theophyl im Jahre 
Are lan a ee 
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Königinn von England dem Zaa- 
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der Königinn von England im Jahre 
1594 nach Russland geschickt , und 
kehrt im Jahre 1598 wieder - in 
sein Vaterland zurück. . . . 
B. Doctor Paul Citadin wird auf Ver- 
langen des Königs von Frankreich 
Heinrich IV im Jahre 1595 aus 


Russland entlassen. . - . 2. ..322 


C. Erstes medicinisches Heilbuch (A5- 
ze6nurö) in der Handschrift, als 
Russische Übersetzung aus dem 


Polnischen vom Jahre 1588. . .432. 
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D. ‚Gräntzstationen (aacmasebı) zur Vor- 
beugung wider änsteckende Krank- 
heiten , werden zum erstenmale in 
Russland ,„ während der Regierung 
des Zaaren Fedor Iwanowitsch, an- 
Belöst, 2 Ma. dkL.n. 
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E. Von der muthmaaslichen Vergiftung - 


des Krimmischen Zaarewitsch Mu- 
rad-Ghirei in Russland, 


DAS SIEBZEHNTE JAHRHUNDERT 
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REGIERUNG DES ZAAREN BokR1s FeEdo- 
ROWITSCH GODUNOW VOM JAHRE 1598 
»Bıs 1606. 


A. Misswachs, Hungersnoth und Pest, 


vorzüglich in Moskwa und Smolensk 


DEN Sue 


„Allgemeine Übersicht desselben: = '» «3313 


in den Jahren 1601 bis 1603. .356; 


B: Von der allgemein "herrschenden 
Krankheit unter: den Soldaten im 
Feldlager , und von der ärztlichen 
Hülfe , welche ihnen der Zaar Boris 


Fedorewitsch im Jahre 1605 zukom- . 
Ne ie DE 


men liess. . . 


C: Der Zaar Boris Godunow sendet 


im Jahre 1600 einen eigenen Ab- 


geordneten, mit Namen Reinhold 
. Beckmann , nach Lübeck und ande- 


| Seite, 
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schickte und erfahrne Aerzte nach 


Russland zu berufen. . x». .36% 


A Aerzte. während der Regierung des 
Zaaren Boris Godunow 


1. Doctor Christophorus Rieilen- 
ae: 1 N PAR na 7 8 AUT 27, 


I. Doctor David Vasmer.. „ « .374 
| 1009 Doctor Heinrich Schroeder. 3774 


iv. lohannes Hilcke. a 


» . . Tor. 


N Doctor Caspar Fiedler wird im 


Jahre ı601 durch einen förm- 
* lichen Zaarischen- Sicherheits- 
brief nach Moskwa berufen. . = 


“IT. Doctor Willy (Inmoßen Bru- 


AaAcı) wird von der Königinn 
Elisabeth aus England ım Jahre: 
1599 zum Zaaren Boris Godu- 
now gesandt, von letzterem 
aber sogleich wieder zurückge- 
ScHohl. Be. re DR 
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Der Apotheker James Frencham 
kommt im Jahre 1602 zum zwei- 
tenmahle nach Moskwa und bringt 
einen ansehnliehen Arzneivorrath 
aus England mit sich. Bemerkungen 
über die Auswahl dieser Arznei- 
Dilleliie a en ner 200 
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ERSTES KAPITEL. 
Ursprung der Heilkunde aus Bedürfniss der Natur. 


Ausübung derselben durch die‘ Hausväter.. 


Die Urgeschichte der Künste und Wis- 
senschaften ist so ungewiss, dass der For- 


scher nach Wahrheit, wenn er dies Gebiet 


betritt, sich fast überall von dem Schleier 


der Fabel umhüllt sieht. Dies lässt sich auf die 
1. 


” 
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Heilkunde anwenden, weil uns zuverlässige 
Angaben fehlen, um den Ursprung derselben 
mit Gewissheit und Genauigkeit zu bezeichnen, 
Der Mensch, mitten im Wechsel äusserlicher 
und innerlicher widriger Eindrücke auf seine 
Gesundheit , war genöthigt schon in.den früh- 
sten Zeiten Mittel zu suchen, um Schmer- 
‚zen zu stillen und Krankheiten zu heilen. Die 
ersten schwachen Versuche dieser Art bei 
dem Entstehen der Wissenschaft waren ge+ 
wiss nicht minder alt, äls das Dasein des men- 
schlichen Geschlechts selbst. Die ersten Be= 
griffe von der Heilkunde fanden ihrenUrsprung 
in einer genauen Beobachtung natürlicher 
Erscheinungen , heilsamer oder schädlicher 
Einflüsse auf den Körper, der Atmosphäre, 
der verschiedenen Nahrungsmittel und der 
Lebensweise. Hierzu kamen 'Winke der kran- 
ken Natur zur Erleichterung und Heilung des 
widernatürlichen , unbehaglichen Zustandes, 
und die durch Erfahrung endlich bestätigte 
Nützlichkeit . oder. Schädlichkeit verschie- 


‘‘dener Hausmittel und Pilanzen. Die auf- 


| 085 

fallenden Beispiele bei den rohesten Voöl- 
kern der alten und neuen Welt (1) zeigen 
uns deutlich, dass man zu diesem heil- 
samen Zwecke solche Hülfsmittel: anwandte, 
‘ welche nicht zu den gewöhnlichen Nah- 
rungsmitteln gehörten. Es waren die Hausvä- 
ter, welche im ersten Kindesalter des mensich- 
lichen Geschlechts ;, bei allen Völkern, 
diese Kunst, obgleich auf eine äusserst empi= 
tische, rohe und zufällige Art ausübten. Das 
Bedürfniss der Natur zwang sie im gesell-. 
schaftlichen Vereine nicht allein das als 
Heilmittel anzuwenden, was sie durch 
mündliche Üeberlieferung zufällig von ihren 
Vorfahren als nützlich kennen lernten , son- 
dern auch bei dargebotener Gelegenheit neue 


bisher unbekannte Erfahrungen und Beob- 


| N 

(1) Cabanis,Coup d’eil sur les revolutions et surla refor- 
me de la medecine. Paris 1804. pag. 39. «Chez les peu- 
» plades les plus grossires, comme celles de la Non- 
» velle-Zelande, de la Laponie, du Groenlande, du 
» nord de l’Amerique et de linterieur de l’Afrique ; on 
»y trouve les vestiges d’une Medecine , etc. etc. » 


dan | 
achtungen anzustellen. Nicht ein einzelner 
Mensch also erfand die Arzneiwissenschaft. 
Sie entstand nach und nach durch viele 
Beobachtungen, und der Umfang derselben 
erweiterte sich den Umständen gemäss. Dieses 
'stufenmässige Aufkeimen der Heilkunde, auf 
den engen Familienkreis beschränkt, gieng 
natürlicher Weise nur sehr langsam vor 
sich, und die Geschichte mehrerer Jahr 
hunderte schweigt von dieser Hausmedicin. 
Mit unläugbarer Wahrheit kann man also 
den Satz annehmen, dass es eher eine Arz- 
neikunde, als vollkommen gebildete wissen- 
schaftliche Aerzte (im strengen Sinne des 
Worts) gegeben habe (1). 


4 


Ki 


_(1)S’ily aen quelgues Peuples , qui se soient passes de 
Medecins, ils n’ont pas ete pour cela sans medecine. vid. 
te Clerc, Histoire de la Medecine, Amsterd. 1702. pag. 6. 


te 


ZWEITES KAPITEL. 


Kurzer Überblick der S' chicksale der Heilkunde 
von denältesten Zeiten an, bei den Aa sl 


testen Nationen. 


Die Ausbildung einer Nation steht mit 
ihrer Kenntniss der Arzneiwissenschaft und 
der Ausübung derselben im genausten Ver- 
hältnisse, und hält gegenseitig mit ihr 
gleichen Schritt (1). Eines der ältesten 
und aufgeklärtesten Völker waren die 4e- 
gypter. Schon die Mosaischen Nachrichten 
von der Gesundheitspflege bei Aussätzigen 
und dıe Vorschriften bei der Ehe beweisen, ' 
dass dieser Gesetzgeber einige dieser Kennt- 


nisse den ägyptischen Erziehern verdank- 


(1) Vid. Ackermann institutiones historiee Medicine 
Norimb. 1792. Pag. N 


| (6) 
te (2). Auch Plinius nennt Aegypten die 
Mutter der Arzneikunst, und Homer besingt 
die allgemein. verbreiteten medicinischen 
Kenntnisse dieses Volks. Aber bei dem Mangel 
aller ärztlichen Bildung in wissenschaftlicher 
Hinsicht, schrieben die Zegypter den Ursprung 
dieser Wissenschaft, auf eine sehr unbefrie- 
‚digende Art ihren Gottheiten Serapis, Isis, 

. Osiris und Hermes zu. Nicht viel reich-_ 
haltiger ist die ursprüngliche Geschichte 
der Arzneiwissenschaft Griechenlands. Die 
unvollkommenen Kenntnisse von KRrankhei- 
ten, SO wie die zufällig für nützlich ange- 
“ nommenen Heilmittel wurden zwar bei die- 
sem sonst so gebildeten Volke, durch Tempel= | 
kuren d.h. durch Aufzeichnung mannigfaltiger 
Beobachtungen auf Weihtafeln gesammelt. 
Aber die eigentliche Geschichte der wissen- 


schaftlichen Gründung der Arzneikunst; fängt 


r | 

(1) Vid. Knebel Versuch einer chronologischen Ueber- 
sicht der Litterärgeschichte der Arzneiwissenschaft, 
“ Breslau 1799. pag. 23. 


m) 
erst mit Hippocrates an, und dennoch 
verflossen vor seiner Geburt mehr als 
viertehalbtausend Jahre. In einem so gros- 
sen Zeitraume vor ihm geschah also für 
die Ausbildung dieser Wissenschaft sehr 
wrenig. ‚Eben so langsam waren die Fort- 
schritte derselben auch nach ihm, und 
mannigfaltig die Fehlgriffe und Verirrungen 
des menschlichen Geistes in ärztlicher Hin- 
sicht. Vergebens suchten seine Nachfolger die 
Schulphilosophie Plato’s auf die Arzneiwis- 
senschaft anzuwenden. Vergebens entstanden 
‘zu verschiedenen Zeiten vor Christi Geburt | 
das peripathetische, epicurische , und stoische 
System. Kein’s von allen hatte eine lange 
Dauer und viele Jahrhunderte verflossen , ehe 
sich diese Kunst ıbrer Vollkommenheit nä- 
herte. Eben dieses Schicksal eines nur lang- 
samen Fortschreitens traf dieselbe auch bei 
andern Völkern, die Griechen ausgenommen; 
denn diese waren die Lehrer Anderer lange 
Zeit hindurch. Die Römer, welche ıhre un- 
sterblichen Götter für die Erfinder der Heilkun- 
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U) x 
\ de hielten (1), waren volle sechshundert Jahre 
ohne Aerzte gewesen (23) und erhielten erst 
nach Cato’s Tode 4selepiades aus Bithynien.' | 
Selbst der Arzt des Augustus /nionius Musa 
war ein Grieche von Geburt und beweist aufs 
Neue, dass die Arzneikuntst erst aus Asien, 
durch die frühere Bildung Griechenlands, nach 
.. Europa gekommen sei. Galenlegte im zweyten 
Jahrhunderte der christlichen Zeitrechnung, 
den Grund zum dogmatischen Systeme, und 
sein sich erworbener Ruhm sowohl , als 
auch der Mangel eines bessern Lehrgebäudes 
erhielt dasselbe, während mehrerer Jahrhun- 
 derte ‚ bei seinen Nachfolgern im Ansehn. 
Weit über die Zeit der Rreuzzüge hinaus im 


 _eilften Jahrhunderte bis zu Paracelsus Zei- 


(1) Cicero, Tusculan. quaest. lib: III. C. I, Deorun im- 
mortalium inventioni consecrata est (ars medica). Plinius 


lib: 29. Cap: 1. sagt «Diis primum inventores suos assig- 
navit medicina, caloque dicavit.n 


(2) His sex centis annis, quibus Romani medicis carue- 
runt, morbos domestieca medicina sanavit. vid. Acker- 
mann |, 2. pag. 175. 


(9) 
ten hin erhielt es sich. Jm. dreizehnten 
Jahrhunderte wurde das scholastische Sy- 
stem nach astrologischen Grundsätzen bear- 
beitet, und spitzfündige Untersuchungen tra- 
ten an die Stelle sorgfältiger Beobachtungen 
und reiner, durch Erfahrung bewährter Resul- 
 tate. Auch im folgenden Jahrhunderte ward 
die Arzneikunst srösstentheils von unwissenden 
Geistlichen ausgeübt. Als aber im XV und XVI 
Jahrhunderte das Morgenroth der Aufklä- 
rung den schönsten Tag für Kunst und Wis- 
senschaft verkündete , erhellten die Strahlen 
desselben auch das lange bewölkte Gebiet der 


Arzneiwissenschaft, Die siegreich vordringen- 


den Türken nehmen Constantinopel ein, und, 


die vertriebenen Neugriechen finden Schutz 


bei den Mediceern, Unter ihrem Scepter, unter 
dem schönen italiänischen Himmel sammeln 
sich die von der Erde verscheuchten Musen 
wieder. Dieses Land wird die Wiege des ge- 
läuterten Geschmacks und der feineren Bear- 
. beitung aller Wissenschaften. Hier begann 


also der Streit zwischen Licht und Finsterniss 


2% 


* 


(10) 


und die vollkommne Wiederberstellung aller 


Künste und Wissenschaften. Die Schriften des 


Aristoteles , Plato, Hippocrates und Galens 
‘wurden nun eifrig bearbeitet, ihre Beobach” 
tungen N: der Natur verglichen und vieles 
bei der Anwendung bewährt befunden, einiges 
geändert. Jn diese beiden den Wissenschaf- 
ten so günstige Jahrhunderte, (die Hälfte des 
folgenden mitgerechnet), fällt die Entdeckung 
der neuen Welt, die Erfindung der Buchdru- 
kerkunst, die Reformation und die Errichtung 
so vieler Universitäten. Die Arzneiwissenschaft 


gewann vorzüglich durch die Vervollkom- 


nerung einzelner Theile derselben. Die ge- 


J D } 
nauere Kenntniss der „/natomie des Menschen 


‚nahm nun eigentlich erst durch die verbesserte 


Zergliederungskunst eines Fallopius, Vesal’s 
und Eustach’s ihren Anfang, und der von 
Harwey neuentdeckte Kreislauf des Bluts im 


menschlichen Körper, gab der Physiologie 


‚eine ganz andere Gestalt. Am eifrigsten wurde 


im Verlaufe der Zeit die Krankheitslehre bear- 


beitet, die Fesseln derselben durch Helmont 


lee). 
und Sylvius gelöset, nachher das iatfomathe-. 
matische, fernerhin unter Sydenham das em- 
pirische System eingeführt, und endlich das 
dogmatische Lehrgebäude in späteren Zeiten 
von Stahl und Hoffmann aufs Nene für die prak- 
tische Medicin begründet (r).Da ich der Kürze 
wegen die Lehrsätze der nenern Schule über- 
gehen muss, so mag es hinlänglich seyn, be- 
merkt zu haben, dass die neuesten dynamischen 
Lehrarten, (selbst die allerneueste von der 
Erregunstheorie nicht ausgenommen) vom dog- 
matischen Systeme der ersteren, nur einzelne 
Modificationen sind. | | | 
Diese kurze, oberflächliche Schilderung 
der Arzneiwissenschaft, vom 'Anfange der 
‘ Zeiten an bis auf unsere ‘Tage, zeigt, wie 
mannigfaltige aber auch wie äusserst langsame 
Fortschritte diese Kunst, bei den verschie- 


densten Völkern , im Verlaufe von mehr als 


(1) Sprengel Versuch einer pragmatischen Geschichte 
. der Arzneikunde, ı. Halle 1800 pag. 23. 


(17) | 
sechs tausend Jahren gemacht habe, und wie 
wenig bei ihrer Aufzeichnung einzelne Jahr- 


hunderte in Betracht kommen. 


DRITTES KAPITEL. 


Übergang zur Geschichte der Heilkunde in- 
Russland. 


Wenn die Urgeschichte der Arzneikunst bei 
den berühmtesten und gebildetesten Völkern 
des Alterthums dem Forscher so viele Schwie- 

‚rigkeiten darbietet, wenn wir im Aufsuchen 
der Spuren derselben so grosse und auffal- 
lende Lücken in der Zeitfolge finden , um 
wie viel mehr muss dies der Fall seyn, 
indem wir den Ursprung der Arzneikunde in 
Russland aufsuchen wollen. 

Die ganze politische Geschichte dieses Lan- 
des hat mit der Geschichte anderer Völker 


das gemein, dass sie ih Rücksicht des 


39.) 
Anfangs grösstentheils dunkel und unbekannt 
ist. Ausser diesem allgemeinen Schicksale, 
trifft sie aber auch noch das besondere , 
später, wie die Geschichte irgend eines an- 
deren Reichs, und nur erst von dem neun- 
zen Jahrhunderte an, ihren Anfang zu neh- 
men, und erst am Ende des eilften und zu 
Anfange des zwölften Jahrhunderts auf eine 
zuverlässige Art von Nestor aufgezeichnet zu 
seyn. Die Griechen und Römer , als z.b. He- 
rodot , Strabo, Pomponius Mela, Tacitus 
Plinius u. s. w. lassen uns, was die Urge- 
schichte Russlands betrifft , in. Ungewissheit, 
Mehrere derselben sprechen zwar von Sar- 
matien, das zwischen der. Weichsel und dem 
‚baltischen Meere gelegen haben soll und end- 
lich vom kleinen und grossen Scythien. Wenn 
es nun auch wahrscheinlich ist, dass sie un- 
ter jenem das jetzige Bessarabien nebst der 
Taurischen Halbinsel, und unter diesem die 
Umgebungen des schwarzen und Asowschen 
Meeres, nebst den Ländern vom Kaukasus 


bis zu den Gränzen China’s verstanden ha-=- 


GG 


P2 


| (4): \ 
ben (i), so ist doch diese nur oberflächliche 


f 


Kenntniss der geographischen Lage Russland’s 
« Y . 
bei dem Mangel aller übrigen genauern Auf- 


schlüsse, äusserst-unbefriedigend , nicht we- 


niger wie alle bisherigen ‘kritischen Unter- 


suchungen neuerer Geschichtforscher. Jch. 


untersuche nicht, wie viele und welche 


"Völkerschaften einen so grossen Theil der 


Erde ursprünglich bewohnt haben. Auch 
übergehe ich, der kürze wegen, mehrere 
Völkerstämme ,„ deren Namen uns Nestor 
ausbewahrt hat. Bloss erwähne ich der Sla- 


ven (2) welche in der Geschichte Russlands 


a le 


(1) Ausführlicher ist dies abgehandelt im Bayerö 
Geographia Russiae vicinarumque regionum, ex Con- 


stantino Porphyrogeneto. Conter. Comment. Acad. Pe- 


“tropolit. IX. 365. und in Geographia Russie ex Scrip- 


toribus, septentrionalibus ibid. X. 369. Auch in Schlö- 
zers nordischer Gesch : $. 4g:. 540. 


(2) Dass die Slaven unter diesem Namen seit der 
zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts schon bekannt 
gewesen,und aus dem Scytischen und Sarmatischen Chaos 
gleichsam herausgetreien sind, beweist der gelehrie 
Schlözer ın Siner Übersetzung und Erklärung des 
Nestor. I. Theil. Göttingen. »1802. Cap. IV. P. zı. 


#5) 

einen besonders wichtigen Platz einnehmen, 
und deren Sprache bis auf den heutigen Tag 
das unverkennbare Gepräge der Muttersprache 
an sich trägt..Mag dieses Volk bei der Donau, 
der Weichsel, dem Dnepr oder am JImensee 
seinen Wohnsitz aufgeschlagen haben, es war 
doch immer ein gesunder Himmelsstrich und 
ein sehr fruchtbarer Boden, den es, wäh- 
rend so vieler Jahrhunderte , bewohnte und 
bearbeitere. Die Slaven waren ein gesunder 
und starker Schlag von Menschen. Die Ver- 
schiedenheit des Mimas und die Abhärtung 
des Rörpers durch harte  Feldarbeit legte 
bei ıhnen den Grund zu einer dauerhaften 
Gesundheit und einem langen Leben. Hierzu 
kam noch eine einfache Lebensart , Unbe- 
'kanntschaft mit Luxus und Gewöhnung zu den 
Beschwerden des Krieges. Die Geschichte 
der Feldzüge des Swätoslaw, deren genaue 


Beschreibung uns Nesior (1) hinterlassen 


4 


(1) Asmonucs Hecmoposa no Kenurc6eprckomy 
cumeky a0 1206 roga C. IIem. 1767. cmp. 56. 


een 


N REN MO) 


hat, entspricht meiner Behauptung. Alles , 


- was zum WVohlleben gehört, Zelte, Betten, 


.# 


Küchen -und Tafel- Geräthe, überflüssiges 
Fuhrwesen und reiche Kleidung war aus sei- 
nem Lager verbannt. Das Feld war seine 
Wohnung, die harte Erde sein Bett, ein 


‚Sattel sein Küssen und das Fleisch auf der 


„Jagd erbeuteter und an Kohlen gebratener 


Thiere seine Speise. So lebte Swätoslaw, so 
lebten seine tapferen Krieger! Die Erfahrung 
bestätigt, dass der Mensch im einfachen 
Naturstande, von körperlichen Gebrechen 
and den lästigen Fesseln der durch Luxus 
nothwendig werdenden Bedürfnisse , frei 
bleibt (1). Gesundheit also und Stärke des Lei- 
bes mit passiver Zufriedenheit der Seele, 
war von jeher das Erbtheil der ältesten Be- 
wohner Russland’s. Dies bewährt auch die 


heutige Lebensart des gemeinen Mlannes, 


(1) Sehr scharfsinnig sagt YFoltaire von den minder 
eultivirten Völkern: 


Comme ils sont sans Palais, 
Ds sont sans höpitaux; 
di 


7) 
welcher genügsam in. seiner Nahrung und 
einfach in seiner Kleidung, den vorälterli- 
chen Sitten treu geblieben ists Das patriar- 
chalische Leben (1) war die Ursache , dass 
Eltern mit Kindern und Enkeln zusammen 
wohnten und dass dieEltern den Nachkommen 
ihre Lebensweise ihre Gebräuche, ja selbst 
die Kenntniss von zufällig entdeckten Haus- 
mitteln erblich überliessen und die Nachkom- 
men auf diese Art gezwungen wurden, mit 
einfachen Nahrungsmitteln zufrieden zu seyn. 


Wahrscheinlich ist es demnach , dass auch in 


S 


(1) Zeveque in s, Histoire de la Russie, T. III. p: 
159. sagt: « Toute la famille vivoit en presence et sous 
la conduite du chef. Dans les villes tous les hommes 
d’une condition honnete se rendoient, vers midi, sur 
la grande place. La ils s’entretenoient des affaires 
publiques, traitoient leurs affaires particulieres, culti- 
voient leurs amis, 's’eclairoient par: la communication 
des idees, seule veix d instruction ouverte aux peuples, 
qui connoissoient peu linstruction £crite, Ils aroient- 
l’esprit assez juste, parce qu'il n’etoit pas egare par 
beaucoup de fausses connoissances d’une imagination 
trompee, 


ea) 
Russland, während mehrerer Jahrhunderte, 
nur Hausväter die Arzneikunst auf eine zu- 
fällige Art ausgeubt haben, und dass bei ih- 
nen, wie bei den Römern, (ı) kein Arzt, 


wohl aber eine Hausmedicin gewesen sei. 


VIERTES KAPITEL. 


Fereinigungspunkte der Russen mit den Griechen. 
in den ältesten Zeiten. Wahrscheinlichkeit , dass 
ursprünglich die ersten derzte daselbst Griechi- 


scher Nation hätten seyn können. 


Wären ın den ältesten Zeiten wirkliche 
Aerzte nach Russland gekommen , so hätte sie, 
aller Wahrscheinlichkeit nach,nur Griechen- 


land geben können, Kiew war, seit dem 


(1) His 600 annis, quibus Romani medicis carue- 
runt, morbos sanavit domestica medicina , hrassica, 
beta etc. vid. Plinius libr. XX. c. 9. 


| (19) 
Jahre‘882, die Hauptstadt des Reichs (1), 
erhielt 988 das Christenthum aus Grie- 
chenland und hatte ‚ wie man nicht ohne 
Grund glaubt, lange Zeit Verkehr mit die- 
sem Lande. Die kiewschen Slaven führten 
in Griechenland oft Kriege und brachten da- 
selbst mehrere Winter zu (2). Dass Russische 
Kaufleute im Jahre 956 in Constantinopel 
schon wirklich ansässig gewesen sind, er- 
hellt aus den byzantinischen Schriftstellern, 
welche ausdrücklich bemerken, dass in der- 
Hauptstadt der Griechischen Kaiser ansässige 
Russische Handelsleute sich im Gefolge der 
Olga befunden haben, und zwar bei Gele-. 
‘genheit ihrer Taufe im oben angeführten 


‚Jahre (3). Die Russen erhielten : also wahr- 


(1) Hecmops , Ausgabe von Schlözer III. P. 69. 


(2) Kpyesd ( Anaaemuka ITlemep6yprcroi AraneMmim Ha- 
YKb) kprimmseckoe po3bIckaHie oO Apesmeh Pocciackom 
MoXemsI C. II. 1807 cmpan. 37. 


- 


(3) Vid. Stritter memoriae populorum olım ad Dann- 
-bium, Pontum Fuxinum, Paludem Maeotidem , Cauca- 


sum , mare Caspicum , et inde magis ad septentriones 


(20) 

scheinlich von den gebildeten Neugriechen 
die Gegenstände des Luxus, welcher, selbst 
nach der Trennung von ihnen und bei der 
_ Nothwendigkeit, die vorigen Handelsverbin- 
dungen fortzusetzen, mehreren unter densel- 
ben unentbehrlich und wünschenswerth ge- 
worden war. Denn der christliche Orient war 
damahls , ungeachtet seiner übrigen Entar- 
tung, döch die einzige Heimath der Künste 
“und Wissenschaften. Aus Constantinopel be- 
kamen die Russen den Samen der Kultur, 
welcher an den Ufern des Dnepr und Wol- 
chow, unter dem Schutze weiser Landesfür- 
‚sten aufgieng, und eine reiche Ernte gewährt 
hätte, wenn nicht in der Folge durch den 
Einfall der Mongolen das Schöne schon 
im Keime wäre vernichtet worden. Die- 


sem zufolge wäre es allerdings leicht 


incolentium , e Scriptoribus histgriae byzantinae. To- 
mus NH. pag. 977. «Pone eam intrabant principum 
« Russiae apocrisiarii, et negotiatores, Constantinopoli 
« habitare soliti.» Jm Griechischen heissen diese Nego- 


tianten NYayuarsvres. 


(21) 
möglich gewesen, dass die mit den Griechen 
enge verbundenen Russen die Griechischen 
Aerzte nothwendig geglaubt, und sie in ıhr 
eigenes Land gerufen hätten. Die Verbin- 
dung beider Volker wurde nachher immer 
enger; denn go2, nach Angabe der byzanti- 
nischen Schriftsteller, dienten 700 Russen auf 
der Griechischen Flotte (1),und im Jahre 935 
begleiteten 415 Russen die Griechen, welche 
nach Italien geschickt” wurden (2). Selbst 
Oleg zog im Jahre 907 zu Wasser mit 2000 
Fahrzeügen nach Constantinopel und legte 
dem Kaiser Leo eimem Geldtribut auf (3). 
Igor machte im Jahre 941 einen Zug nach je- 
esaistadt und obgleich derselbe nicht 
ganz vollkommen seinen VVünschen entsprach, 
so erlangte er doch während der Zurüstung 


zu einem zweiten Feldzuge viele Vortheile in 


4 


a 


(1) Seript. bysant. ıbid. Tom. II. pag. 21. 


(2) Cmpummepa Hcmopia Pocciückaeo LOcyzap- 
cmsa, Macıms I,-C. I. 1800. cup. 34. 


(3) Ibid. T. 1. cmp. 29. 


(22) 


' einem Friedensvertrage mit dem Griechischen 


Kaiser, zu Gunsten der Russischen Gesand- 


ten und Handelsleute. Die Feldzüge Swa- 


toslaw’s endlich gegen die Bulgaren an der 


Donau sind bekannt und hatten die Bestä- 


tigung des von Jgor mit Griechenland ge- 


schlossenen Friedens zur Folge. Vier Für- 
stinnen hätten, bei ihrer Reise aus Con- 
stantinopel nach Russland, Griechische Aerz- 
te mitbringen können. Die erste dieser Für- 
stinnen Olga (1) liess sich im September 
956 in jener. grossen Kaiserstadt taufen. Ce- 
drenus und Zonaras beschreiben diese feier- 
liche Taufhandlung, welche am Hofe des 
Kaisers Constantinus Porphyrogenitus vor 
sich ging (2). Nur sind andere Schriftsteller 
(3) hierin ausführlicher. Sie gedenken auch 


h) 


(1) Sie wird Ziga aoxovrıoor t7s Pubıng genannt. 


(2) Scriptores historiae byzant. ex Edit. Sıritteri, 
p- 976. 


. 


(3) Constantinus Porphyrogenitus de ceremoniis aulae 


Constantinopolitanae herausgegeben von Reiske. Lips. 
1754. fol. Tom. II. p. 343 — 345. 


N Be 


(23) 
ihres Gefolges, des Beichtvaters (6 nurd;) 
_ Gregorius. , Ihrer weiblichen ‚Begleitung (r), 
der Weihe selbst, der Gastmähler und der 
dargebrachten Bene, Aber der Aerzte 
' erwähnen bei dieser Gelegenheit weder die 
. byzantinischen Schrifsteller , noch die Rus- 
sischen (Beschektschreiheh (2). . Dasselbe 
Süllschweigen beobachten die Beschreiber 
der Vermäbhlung Annens, der Schwester 
Basilius und Constantin’s, mit Wladimir 
Swätoslawitsch‘ im Yale 886 (3). Der 


Übergang dieses Grossfürsten zur christ- 


lichen ‚Religion ‚„ das enge Verwandschafts- 


band, und der nachherige Gehrauch, nach . 


welchem die ersten Metropoliten Russ- 


Mands von dem Patriarchen in Konstanti- 


nopel die Weihe erhalten mussten, hatte 


‚ein häufigeres Verkehr zwischen beiden. 


Reichen begründet und selbst einen gegen- 
| N 
— x = TE ann mamma 


\ [2 se » R a nd b) as 
(1) Mer& ray duxsiwv avrng ovyYeröv Apxovrioouys 


k (2) Hecmopd uo Kenur c6, CHICK, sınp. 32, 
(3) Script. hist. byzant. T. HI. P- | 1009. 
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(34) 


seitigen Gesandschaftswechsel notkwendig 


gemacht. Bei dieser Gelegenheit kamen meh- 
rere Künstler und vorzüglich Griechische 
B: Idermahler und Baumeister nach Russland. 
‚Aber Aerzte waren unter diesen Ankömm- 
lingen nicht. Weder jetzt, noch später 


gedenkt ihrer die Geschichte. Im .eilften 


Jahrhunderte verliess die Tochter Konstan-. 


tins die Griechische Raiserstadt (1) und begab 
sich nach Russland. Auch ihre Tochter (>) 


reiste nach Konstantinopel. Sie brachte von 


dort zwar einen Erzbischof, indessen keine 


Griechische Aerzte mit. Am auflallendsten 
ist es aber, dass der Perejaslawsche Bischof 


Ephrem, auf seiner Reise aus Griechenland, 


gleichfals von keinem Arzte begleitet wurde. 


Dies wäre doch gewiss sehr zweckmässig ge- 


’ 


(1) Anna, die Gemahlinn des Grossfürsten Wse- 
a Jura eine Tochter des Griechischen 


Kaisers Constantinus Monomach. Sie kam im Jahre 


10/6 nach Russland. 


(2) Sie wird in den Koaliviheh 'Geschichtsannalen 


gewöhnlich Prinzessinn Hua (Anna) genannt, uud 


reiste 1090 aus Russland nach Konstantinopel. . 


Aa She 
wesen, da er.zu dieser Zeit die ersten Kranken- 
häuser in Russland anlegte. Fr musste 
es wissen, dass dazu Aerzte unentbehrlich 
waren. Auch im zwölften Jahrhunderte 
war Russland ‚ohne Griechische Aerzte, 
so genau übrigens beide Reiche mit einander 
verbunden waren (1). Endlich . vermissen 
wir selbst im funfzehnten Jahrhunderte noch 
eigentlich Griechische Aerzte in Russland, 
obgleich sie damahls so leicht mit der Prin- 
zessinn Sophie (Cobis Downunmna) (2), der 
zweiten Gemahlinn des Grossfürsten Das 


Wassiljewitsch, über Italien hätten kommen 


(1) Es ist bekannt, dass. der Griechische Kaiser 
Alexius an den Grossfürsten Wladimir IWsewolodo- 
wilsch Monomach im Jahre z116 die Krone zum 
Geschenke schickte, welche sein Grossvater mütterlicher 
Seite, der Kaiser Constantinus Monomach , getragen 
hatte. Sie wird noch jezt hier in Moskwa unter den 
Regalien aufbewahrt. | 


(2) Sie war eine Tochter des Thomas Palaeologus , 
dessen Bruder Constantin , wegen der Eroberung Con- 
stantinopels durch die Türken ;„ der letzte Griechi- 
sche Kaiser gewesen war, 

| | “u 


\ (26) | 
können, zu einer Zeit, wo bekanntlich, nach A 
der im Jahre 1453 erfolgten Eroberung von 
Konstantinopel durch die Türken, so viele 
Griechische Gelehrte nach Italien geflüchtet 

. waren. Wahr ist.es indess, dass Andreas, 
Sophiens Bruder , im Jahre ı490o mit dem 
Russischen Gesandten Rajew, der sich in Rom 
aufhielt, den Arzt Leon aus Venedig, mit- 
brachte. Doch war dieser ‚kein Grieche von 

* Geburt, sondern ein Italiänischer Jude S des- 
sen Leben (wie wir unten sehen werden) nur 
von widrigen Ereignissen begleitet war. 
Hieraus ergiebt sich der wenige Einfluss, 
welchen die Arzneikunst der Griechen, selbst 
in den ältesten Zeiten, auf Russland gehabt 
hat, so unwahrscheinlich dies auf dem 
ersten Anschein seyn mag, da bekanntlich 
alle übrigen Künste sobald von dort herüber 


kamen (ı). Das Rinzige, was vielleicht von 


7 > 

(1) -Als die Baukunst, die Bildermahlerei und 
die Verfertigung des Pergaments. Die erste sleiner- | 
ne Kirche wurde in Kiew nach Art.der Neügrie- 


627) 
der Griechischen: Medicin Russland zu Gute 
gekommen ist, kam von den Kiewschen 
Mönchen des Petscherskischen "Klosters im 
eilften Jahrhunderte. Mehrere derselben (1) 
‚hatten sich vormahls auf dem Berge Athos 
aufgehalten, und trieben bei ihrer Rückkunft, 
die Arzneikunst als ein Werk der christli- 
chen Liebe. In späteren Zeiten, und na- 
mentlich erst im sechszehnten Jahrhunder- 
te, finden wir eines gewissen T’heophy!’s, 
des Arztes des Grossfürsten assili Iwa- 


nowitsch erwähnt, Dem Namen nach scheint 


chischen gebaut und schon im XI Jahrhunderte gab 
es unter den Mönchen des Petscherskischen Klosters 
einige, dievon Griechischen Künstlern gelernt harten, 
die Bilder der Heiligen, und die Hallen der Kirchen 
zu mahlen. Auch giebt esnoch jetzt Russische Hand- 
schriften auf Pergament vom eilften Jahrhunderte » 
und andere später auf geglättetem Papier geschrie- 
bene, deren Verfertigungsart den Russen schon in 
frühen Zeiten’ von den Neugriechen mitgetheilt seyn 
mu s$. | 

(1) WieZ. B. der heilige Vater Antonius is a, m. ; 
wie wir dies unten genauer anführen werden. | 


in 
K; 


(28). | 
derselbe ein Grieche gewesen zu, seyn; 
.doch ist selbst dieses auch noch einigem 
Zweifel uuterworfen. Unter den nachfol- 
senden Aerzten, durch so ‘yiele: Jahrhun- 
derte hin, nennt uns die Geschichte nur 
einen Armenier und einen Syrier. Von der 
Regierung Iwans Wassiljewitsch des Zweiten 
an bis auf die neuere Zeiten spricht sie 
meistens nur von Ausländern, von Englän- 
_ dern, Deutschen, Holländern und zugleich von 
eingebornen Russen. | 

Wenn es nun auch seitsam ist, dass in den 
ältesten Zeiten Griechische Aerzte in Russland 
nicht einheimisch wurden, so hat doch 
dieses Reich, wie die gelehrte Geschichte 
beweist, dadurch eben nicht ‚viel verlo- 
ren. Die Arzneiwissenschaft Griechenlands 
stand im neunten), zehnten, eilften, zwölf- 


ten. und dreizehnten . Jahrhunderte ‚nicht 


) 
auf einer hohen Stufe von Ausbildung. Das 
im neunten Jahrhunderte immer schwächer 
werdende byzaniinische Reich hatte da- 


mahls keine ausgezeichnete gelehrte Aerzte 


En (29) Re 
als Schriftsteller autzuweisen. Zwar liess 
der NRaiser Konstantinus Porphyrogenitus 
Bibliotheken anlegen und Sammlungens von 
‚Auszügen aus wichtigen Werken besorgen. 
Indess erkaltete vom, Tode Konstantins des _ 


Siebenten bis in die Mlitte des eilften Jahr- 


hnnderts dieser Eifer für die Wissenschaften 


im christlichen Oriente. Alexius Comnenus 
sorgte im‘.eilften Jahrhnnderte für die Ge- 
sundheit und das Leben einiger seiner Unter- 
thanen durch Anlegung von Invaliden-und 
""Waisenhäusern in der Hauptstadt. _ 13185 
eigene Krankheit desselben aber, und das 
schlechte Verfahren seiner Aerzte bei dieser 
Gelegenheit zeigte hinlänglich ihre Unwissen- 
heit und Unerfahrenheit in der Behandlung 
der Kranken (1 Ye Wir bemerken dasselbe bei 
seinem Nachfolger Emanuel Eomnenus, der 
‚ die Vervollkomnung der Arzneiwissenschaft 


ebew nicht beförderte, Wie weniges Zutrauen 


- 
u 


(1) Sprengel Versuch einer pragmatischen Geschichte 
de Arzneikunde. 1 Theil. p- 3it. 


(30 ) 

“endlich die orientalischen Kaiser überhaupt 
zu ihren Aerzten, selbst im vierzehnten Jahr- 
hunderte, hatten, beweist die Geschichte 
“Andronikus des Dritten, welcher zur. Hei- 

J lung der verhärteten Milz, woran, er litt, 
bei der Unzuverlässigkeit seiner Aerzte, sich 
Arabische aus Persien kommen liess (1). | 


’ 


FÜNFTES KAPITEL. 


Nothwendigkeit für die Geschichte der Heilkunde 
jedes Landes, ein historisches Gemählde des phy- 


sischen Gesundheitszustandes und der Lebensart 


des Volks aufzustellen. 


Bei dem Mangel aller historischen Hülfs- 
quellen , für die Geschichte Russlands in den 


ältesten Zeiten , ist es für den Geschicht- 


(1) Sprengel ibidem. p. 323. Merkwürdig ist es, dass 
in den Yemu Muneü, vom Monathe Iunius pag. 15, 
auch erwähnt wird, dass in Belgrad sich insalten 
Zeiten viele geschickte Aerzte befanden , die aus Jndien 
und Persien gekommen waren. | 


631 ) 
schreiber Bedürfnis, den physischen Zustand 
des Landes , die körperliche Beschaffenheit , 
die Lebensart, die häuslichen Gebräuche des 
Volks und den Einfluss, welchen Luxus und 
Civilisation im Verlaufe der Zeit auf die Ge- 
sundheit gehabt haben, näher zu bestim- 
men (1). Aus der Darstellung dieser Gegen- 
stände lässt sich dann beurtheilen, in wiefern 
diese Nation mehr oder weniger der Aerzte 
und der Arzneikunst überhaupt bedurft, und 
wie lange Zeit sie derselben ohne Nachtheil 
entbehrt habe. Wenn es nun erwiesen wer- 
den kann, dass die einfache Lebensart des 
gesunden und starken Russischen Volkes seit 
vielen Jahrhunderten , vorzüglich bei den nie- 


dern Ständen, wenig oder gar nicht dem 


(1) Knebel Versuch einer chronologichen Uebersicht 
der ELitterärgeschichte der Arzneiwissenschaft. Breslaw 
1799. Seite 9 und ıo. Hier sagt er mit Recht: «Das 
« Studium der medicinischen Geschichte erfordert nicht 
« allein solide ärzliche Kenntnisse, sondern auch eine 
« Menge historischer Hülfskenntnisse. Hierher gehört 
u die Geschichte der Sitten , der Moralität, der‘ Ge- 
u bräuche , Denkart der Nationen. ü.-s. w. 


"4 32) 

Wechsel der Dinge unterworfen war, son- 
dern grösstentheils sich . gleich blieb, 
so kann mann leicht begreifen , . warum | 
'vormahls die ganze Nation , und jezt noch 
vorzüglich der gemeine Mann, wenigen in- 
nerlichen Krankheiten unterworfen ıst, und 
folglich auch weniger, die Nothwendigkeit 
fühlte, Aerzte zu gebrauchen, als andere durch 
Luxus verfeinerte und durch Mannigfaltig- 


keit der Bedürfnisse geschwächte Völker. 


SECHSTES KAPITEL. 


Je einfacher die Lebensart eines Volks ist, desto 
y } ) 
länger das Leben. Vergleichung des physischen - 
LRAFES 5 3 
Zustandes der Gesundheit der Völker älterer und 


neüerer Zeiten. 


4 


Die Geschichte hat den wunbezweifelten 
‚Erfahrungssatz bestätigt, dass die Völker, 
welche sich im Rindesalter des menschlichen 


Geschlechts befanden, und sich durch eir- 


Ar (a 
Jache Lebensart dem rohen Naturstande nä- 
herten , bei emer schr dauerhaften Ge- 


8 
heiten, sich des längsten Lebens erfreuten. 


sundheit, und bei sehr wenigen ' Krank- 
Daher lebten die ältesten Bewohner der Er- 
de, welche mit den Bedürfnissen des ver- 
feinerien WVohllebens "unbekannt waren , 
auffallend. lange (1). Auch ältere und neuere 
Schriftsteller als Plato (2), Rousseau (3) und 
Ackermann (4) stimmen darin überein. Unter 


den neuesten berühmtesten Aerzten ‚können 


endlich zur Bestätigung dieses Satzes Frank (5) 


(1) Halleri Bibliotheca practica. T.ı. p. 1. « Prisci 
« mortlales nullis vite urban& officis distracti, lon- 
« gevi.» ar 

(2) Plato hibr. VII. 

(3) Rousseau Emil. T« 1. p. 35. p. 88. Edit. Bi- 
pont. 1782. ” 

(4) Ackermann ]. c. p- 13. «Homo in statu natu- 
« rali vivens, morbis internis vix multis laborat. » 


(5) Frank Epitome. T. ı. “« Parum zgrotant, qua 
« naturali inslinetu reguntur anımalia, vietuque sim- 
« pliciori contenta , corpus in eodem quaerendo exer- 
« cent, labore non exhauriunt, passionibus animi ne- 
« cessarlis salutaribus coneutiuntur, et que interdiu. 
«: detrita fuerant, ad noctem qniete componunt ec. —y 
\ 
J 


ei 


(34) | 
und Sprengel (1) angeführt werden. Der 
‚letzte scheint diesen Gegenstand ganz zu er- 
schöpfen , wenn er sagt. «Die meisten unse- 
‘« rer innern hrankheiten sind Folge des Lu- 
«xus und der vielfältigsten Bedürfnisse. Man 
« kann sagen, dass es im rohen Zustande 


oder in der Kindheit des menschlichen Ge- 


= 


schlechts nur sehr wenige Krankheiten ge- 


a 


« ben müsse. Auch werden wahrscheinlich die 
« entstandenen körperlihen Uebel am besten 


« durch die Natur gehoben , ohne dass Arznei- 
« mittel angewandt wurden (2). » 


\ 

(1) Sprengel pragm. Gesch. der Arzneik.T.«1. Seite 25. 

(2) Mit voillkommenem Rechte sagt der berühmte 
Arzt Benjamin Rush (Sammlungen auserlesener Ab- 
handlungen 4 Band pag. 281). «Se schlecht auch die 
« Arzneikunst der Indianer beschaffen ist, so ster- 
« ben doch bei ihnen überhaupt verhältnissmässiger 
« Weise weniger, als bei gesitteten Nationen. Die durch 
« verfeinerte Sitten entstehenden Krankheiten breiten 
« sich über alle Abtheilungen und Gewerbe der Men- 
«schen aus. Die Trägheit und Unmässigkeit bei den 
‚« Reichen, der Mangel und die übertriebene Arbeit 
« bei den Armen, die sitzende Lebensart und Anstren- 
« gung des Geistes bei den Gelehrten, die mancher- 
«lei Uebel, welche bei den Handarbeitern von der 


ey 
Vielleicht findet eine kurze, Vergleichung 
des physischen Gesundheitszustandes der 
Völker neuer Zeit, mit der Gesundheitsbe- 
schaffenheit alter Völker, hier einen nicht ganz 
unschicklichen Platz. | | 
Die Ursachen der heutigen. Entartung , 
welche die augenscheinliche Abnahme kör- 
perlicher Stärke, bei einer höhern, ver-' 
feinerten Geistesbildung, zum Nachtheil 
unserer ‚Generation, hervorgebracht haben, 
lassen sich ohne grosse Mühe auflinden. Im 
grauen Altherthume, zu den Zeiten unserer: 
Urväter, führten die ersten Bewohner der 
Erde ein einförmiges ‚rohes , aber dem Na- 
turstande angemessenes Leben. Sie waren 


entweder Hirten, lebten von der Jagd, oder 


« Natur der Materie, die sie verarbeiten , entstehen , 
« die eingeschränkte Lebensart der Mönche, und die 
« Zufälle die vom Bauen, von der Schiffart und andern 
« Umständen herrühren, vermehren die Zahl der Krank- 
« heiten bei gesitteten Völkern. —» Eben derselbe 
ruft endlich p. 295 aus: ! «Ersetzen wohl die a 
« einer gesitteten Lebensart den Verlust unserer" ange» 
ic bornen Gesundheit ? » 


“(36.) 
' vom kleinen Ertrage des. mit Mühe bearbei- 
teten Feldes. Die dabei nothwendig gewor- 
dene Anstrengung körperlicher Kräfte und 
der beständige Aufenthalt - in freier, reiner 
Luft, machte es ihnen leicht , jedem Wech- 
sel der athmosphärischen Temperatur, der 
Gesundheit unbeschadet , zu trotzen. Die 
harte, von Verzärtelung ‚entfernte Erziehung 
der Rinder, die Unbekanutschaft mit weich- 
" lichem Wohlleben, und die passive  Zu- 
friedenheit des ungebildeten Geistes, sicher- 
ten unsern Vorältern ein langes Leben, und 
entfernten das grosse Heer innerlicher Krank. 
heiten, welche nur das Erbtheil späterer | 
Generationen wurde. Vermuthlich gab es ın 
den ältesten Zeiten nur äussere Gebrechen , 
die Folgen einer zufälligen Verletzung, wel- 
che allein von der Natur, mit geringer Vor- 
sorge der Hausväter geheilt wurden. Aber 
nach und nach mehrten sich die Leiden der 
Menschheit. Sobald der Gesellschaftskreis , 
durch das Zusammenleben in Städten, beengt 


wurde, sobald die Anerkennung eines Ober- 


{ 27) 

haupts den Unterschied der Stände und die 
Errichtung eines Kriegsheers notliwendig 
machte, entstanden durch das Zusammen- 
drängen mehrerer. Meuschenhanfen anstek- 
kende Krankheiten, durch ungleiche Ver- 
iheilung der Glücksgüter , leidenschaftliche 
Erbitterung und Krieg, sowie auch a die 
Vermehruug der ir Luxus, Hofsit- 
ten und Weihliches Wohlleben. Es beschrieb 
. daher schon Hippocrates eine grössere An- 
zahl Krankheiten, als ‘seine Vorfahren 
in einem Zeitraume von 'viertehalbtausend 
Jahren gekannt hatten, und Galen sah, 
nach Christi Geburt , eine noch viel grös- 
‚sere Zahl derselben. Die nachmahligen Völ- 
kerwanderungen bewirkten ein wildes Hin 
‚strömen rauher Menschenmassen in entfernte 
Gegenden. Dies Auisuchen einer andern Hei- 

math , diese Veränderung des Klima’s und der 
Lebensart hatte einen schädlichen fandhyss 
auf das körperliche, ‘Wohlbefinden (ı " Ein 


/ 


(1) Eben dies beweist Benjamin Rush. _(Saml. 


(33) 
neuer Zuwachs von Krankheiten entstand , 
nach der Eintdeckung der neuen Welt, durch 
die nun im Gebrauch konımenden Gewürze 
hei der Zubereitung der Speisen, durch gei- 
stige Getränke nnd durch narkotische Mit- 
tel (1). Rechnen wir hierzu die oft unschick- 
liche Heilmethode der Aerzte voriger Reit 
(2), so haben wir die Quelle entdeckt, aus 
welcher in unsern Zeiten, physische Entar- 
tung des ursprünglich starken Menschenge« 
schlechts , Schwäche des Körpers, Reiz- 


barkeit des Nervensystems , übertriebene 


auserl. Abh. 4 Band. pag. 282 «Von zehn Euro- 
« päern, die nach Jamaica gehen, lebt in sieben 
« Jahren gemeiniglich nur noch einer ec. » 


(1) Hierzu kann der Tabak, ja wohl auch gewisser- 
massen der Kaffee gerechnet werden, — 


Ä 


(2) Die im 17ter. Jahrhunderte bis zum Missbrauche 
von den Aerzten gebrauchten, schweistreibenden Mittel 
hatten einen so schadlichen Einfluss auf die Gesundheit, 
dass dadurch mehrere Auschlagkrankheiten als Friesel 
"u. s w. hervorgebracht wurden. Auch bemerkte man 
damals mehr-Fleckfieber als jetzt, bei einer veränder- 
ten Heilmethode. | 


! 


g | (39 ) r 
Empfindsamkeit und eine Menge neuer 
Krankbeiten (ı) geflossen sınd, 

.Da nun die Bewohner Russlands länger, 
als andere Europäische Völker ım eınfa- 
chen Naturstande geblieben ‘sind, und der 
gemeine Mann sogar, bis auf den heutigen 
Tag, den einförmigen Sitten und der unge- 
künstelten Lebensweise seiner Vorältern treu 


geblieben ist, so ergiebt sich. daraus , dass 


man in Russland später mit körperlichen, Übeln 


zu kämpfen hatte, und folglich seltener in 
die Nothwendigkeit, von Arzneien und Aerz- 


ten Gebrauch zu machen , versetzt wurde, 


(1) Hierher gehören die jetzt so häufigen Nervenkrank- 
heiten, Krämpfe und Hysterien, ‚welche nur dem 
seschwächten Körperbaue eigen: sind, und vorher sel- 
tener bemerkt wurden. Ausserdem wurden aber auch 
noch in den letzten Jahrhunderten ganz neue, vorher 
unbekannte Krankheiten bemerkt, als z. B. die Lust- 
seuche, Scharlach, Keichhusten, Hantbräune, u. s. w. 


‚(40 ) 
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SIEBENTES KAPITEL. 


Die Bewohner Russlands sind gesund und stark , be. 

| wohnen einen gesunden Himmelsstrich, leben lan- 

ge, haben wenig Krankheiten und sind gegen die 

widrigen Eindrücke der Hitze und Kälte abge- 
härtet. 

Schon Procopius aus Caesarea bemerkt , 
dass die im sechsten Jahrhunderte die Um- 
gebungen der Donau bewohnenden Slaven 
von sehr starkem Gliederbaue, von Ge- 
sichtsfarbe weiss, und braun von Haar ge- 
wesen wären, dass sie eine einfache, trockne 
Nahrung genossen und viel natürliche Gut- 
müthigkeit und Tapferkeit gehabt hätten (1). 
Auch Nestor (2) sagt: «Sie hatten ihre Ge- 
« wohnheiten , ihre, Gesetze von ihren Vätern 


«her, auch ıhre Überlieferungen. Die Polänen, 


(1) Vid. Aoruonoccoea apesnar Pocciüuckar Mcmo- 
pir. C. I. 1766. cımp. 18. 

(2) S. das ı2 Kapitel der Ausgabe von Schlötzer. I. 
B. p. 124. 


et - 
«(ein slavisches Volk) lebten nach Art ihrer 
«Väter. Sie waren stillund sanft, und bezeig- 
«ten ihren Eltern und Verwandten, ihren 
« Schwiegervätern „ Schwiegertöchtern und 
«Schwägern viele Ehriurcht. Auch förm- 
«liche Ehen hatten sie u. s. w.» Die Reisebe- 
schreiber verschiedener Nationen neuerer Zeit 
bestätigen dieses günstige Urtheil. Ich rechne 
dahin Marcus Paulus vom Jahre 126, (1), 
Mathias Michovia (2), welcher besonders ihres 
starken körperbaues gedenki, Paulus Jovius, 
welchen der Pabst Clemens der Siebente als 
Gesandten an den Grossfürsten Wassili Ivra- 


nowitsch schickte (3), Peirejus (4), Olea- 


(1) Relation des pais orientaux de Marc Paul ve- 
nitien in Bergeron Recueil des Voyages. T.Il.p. 162. 

(2) Rerum moscoviticarum auctores varii in unum 
corpus collecti. Francofurt. 1600. tol. pag. 206. « Ho- 
« mines vero procer& et robuste stature sunt.» 

(3) Pauli Jovü de legatione Basilii magni ad Cle- 
mentem VII Pontificem liber in rer. Mosc. pag. 128. 
« [n universam Moschovit® statura sunt, medioeri, 
« sed quadrata et valde torosa.» 

(4) Petrejus de Erlasunda Historie vom Grossfürsten- 


tihum Muschkow. Leipz. 1620. p. 592 - 593. 
** 


(42) 


rius (1) ım Jahre 1634, undendlich Mayerberg. 
ı661 (2). Bekannt ist es, dass die Bewoh- 


ner Russlands einen sehr gesunden Him- 


melsstrich bewohnen. Einer der ältes- 


ten Russischen Chronographen (35) rühmt 


“ : er 
vorzüglich die gesunde Luft der Ükraine, wo 
von keiner allgemein herrschenden oder an- 


‘ steckenden Krankheit irgend jemahls etwas 


zu hören oder zu sehen sei. Ja selbst die in 


den allerneuesten Zeiten die Hauptstadt des 


Reichs besuchenden Ausländer z. B. der En- 


gländer Rober-ker Porter (4) (1804) be- 


(1) 'Olearius, Voyage tres-curieux et tres-renomme 


fait en Moscovie, Tartarıe et Perse. Amst. 1727. pag. 


955. «Les Moscovites sont d’une complexion robuste. 


«et saine. » 


’ 


(2) Mayerberg iter in Moschoviam ab anno 1662 p. 
46. «Moschi sunt firm& valetudinis. » 

(3) Hcmopia o Pocciucnamdo eocyaAapcmeb, abmo=- 
nuc», eine Handschrift, die ich aus der Bibliothek des 
Seminariums des Troitzkischen Klosters erhalten habe. 
Hier steht folgendes : cmpar gı. «B» mon Yrpanusk 
« He60 BeAbMO IIHXO ecınk, a ÖoArMIe Bb MON CInpa- 
«nb OmkyAa /CHb Bbillenb Mexb moAnyHoyu Mm Bo- 
« CINOKy COAHUA, HOHEe:Ke 60 IHaMb AUXOBO NOBEMPIH 
‚* HH CABIXAIIB He BUAAIIB.» 


(4) Vid. Bibliotheque brittannigque annee ıBrr No 563, 


3.) 

‘wunderte den schönen azurnen Himmel des 
Nordens und die reine ätherische Luft, die 
"ihn in Moskwa umgab. Dasselbe Urtheil fäll- 
ten die älteren Reisebeschreiber Olearius (1) 
der Englische Gesandte. Graf Carlisle (2), wel- 
cher unserm Himmelsstriche einen auffallenden 
Vorzug vor den warmen Gegenden zugesteht, 
und der Baron Mayerberg (5). -Es ist daher 
nicht zu verwundern, dass, nach dem Ge- 


wo dessen Reisebeschreibung und Aufenthalt in Mos- 
kwa beschrieben ist. 


(1) Olearius 1. c. p. 163. «L’air de Moscou est tres- 


« sain.» 


(2) La relation de trois Ambassades de Mr. Te 
Comte Garliste. Amst. 1672. p. 347. «Il est vrai que 


Fi 
ee. 


naturellement le pays est fort sain et qu'il n’est pas 


an 
la 


sujet ä beaucoup dintemperies, qui se trouvent 


m 
En 


dansles pays chauds. » 


(3). Mayerberg.-]. c. p. 46. « Credendum a salubri- 
« tate adris tante valetudinis firmitati in nemine un« 
« quam a studiis , uti apud nos, labefact® , maltum 
 « contribui. Plurimi ad.longevam senectutem,  nullo 
«unguam morbo tentalam , 'eam producunt. Videre est 
« ibi septuagenarios integris viribus vegetos ,„ robustis 
« lacertis valıdos, iis laboribus 'submittere, quibus apud 
« nos juventam vix excedentes impares essent. » 


\ / v 


(44) 
ständnisse des letztern , die Bewohner dieses 
‚Landes sich einer vorzüglich langen Lebens- 
dauer erfreuen und ein hohes Alter (1) errei- 
chen , ja selbst noch als Greise sich den Ar- 
beiten unterziehen, welchen in andern Ländern 
selbst Jünglinge kaum gewachsen sind. Daher 
herrschten hier von jeher nur wenig Krank- 
"heiten. Peirejus (2) behauptet: «Die Russen 
« wissen nicht viel von Krankheiten, welche in 
«andern Ländern gewöhnlich sind» und Scho- 
ber (3) hat nicht Unrecht , wenn er die Ur» 
‚sachen einer starken Gesundheit in einem ge- 
sunden Himmelsstriche, einem festen Kör- 
perbaue, einer einfachen i harten Rost, einer 
vom. Luxus freien Lebensweise des Volks; 
ın der Genügsamkeit, in den lange dauern- 


den Fasten, und ın der Abhärtung des Hör- 


(1) Olaus Magnus in histor. Septentrional. gent., 
Lugd, Bat. 1645. p. 136. « Aetas in nationibus frigidis 
« eo pervenit, ut centum et amplius annos vivant,» 

(2) Petrejus. 1. c. p. 592 - 593. 

(3) Schobers Abhandlung in Müllers Saml. Russ. 

Gesch. WI Band. pag. 23. | 


\ 


\ 


(4) 
pers findet (1). Schon die Natur scheint diese 
Bewohner des Nordens zum plötzlichen Wech- 
sel der Kälte und Hitze gewöhnt zu haben, 
indem , wie bekanat ıst, diese beiden Extre- 
me der atmosphärischen Temperatur im Win- 
ter wie im Sommer, bei der kurzen Dauer des 
Frühlings und des Herbstes, schnell auf ein- 
ander folgen und, von zarter Kindheit an, die 
Jugend gegen widrige Eindrücke der Witterung 
‚abhärten. Eben dieser Wechsel grosser Kälte 
und Hitze wird durch häusliche Gewohnheiten 
unter dem Volke auf eine künstliche Art ver- 
.mehrt, gleichsam erzwungen und dadurch der 


Gesundheit unschädlich gemacht. Hierher ge- 


r 


(1) Die Gesundheit des Himmelstrichs wird auch 
durch die jährliche Zunahme _ der Volksmenge in 
Russland bestätigt. Zum Beweise dienen die seit 
dem Jahre. 1723 fortgesetzte Volkszählung oder Revi- Ä 
sion, ünd die Mortalitätstabellen. Aus diesen ergiebt 
sich , dass von 1090 Kindern in Petersburg , im ersien 
N im Durchschnitte nur 184 sterben ; da hin- 
gegen.in Berlin 276 und in London gar 320 durch den 
Tod weggeraftt werden. Fid. Storch historisch-statistisches 
Gemählde des Russ. Reichs. I Theil. p, 327. und 361. 
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hört der Gehrauch der warmen ‚Dunstbäder, 


‘vön welchen wir unten, als von einer Natio- 
x R IR » .. ” 

nalgewohnheit, weitläufiger handeln werden 

und das kalte Baden im Flusswasser. Petre- 


Jus (1) sagt: «Im harten und kalten Winter 


« sıeht man oft zweijährige Rinder fast nackt 


«durch den Schnee laufen, nachher auf den 
«Ofen kriechen und Kälte mit Hitze vertrei- 
aben.» Ein gleiches bezeugen Olearius (2), 


Paulus Jovius (5) und Mayerberg (4). Storch 


(5) endlich, ein neuer Schriftsteller, ıst 


derselben Meinung. «Die körperliche Be- 


(1) Petrejus J. c. pag. 61a. 

(aY  Olearsusı 1; cp. 290. @ Les Moscoviies sont en- 
« durcis au froid et au chaud., En sortant ‚du bain ils 
« se jettent dans J’eau froide. » | 

(3) Paulus Jovius 1. c. p. 127. « Languentes et mor+ 


« bosı in flumen desiliunt et aquis abluuntur a morbo- 


« sıs sordibus. » | 
(4) Mayerberg .l. e. p. 46. « Tune a balneis se pro- 
« ripientes ad frigidam semper ex usu proxime fluen- 
« tem aut restagnantem nudi omnino current eaque 
‚use ablaunt! Vel si saevienti hyeme hoc ipsis officium 
« gela constricta negaverıl ad nivem recurrunt. » | 
(5) Storch hist. statist, Gemählde d. r.R. I B. Riga 


1797. pag. 483 et 484 


% 


47) \ 
schaffenheit der Russen ‚„.schreibt er, ist 
 vortrefllich. Ihre glückliche Organisation , ihr 
heiterer froher Sinn, die Abhärtung. zu je- 
dem Ungemache, die natürliche, einfache Le- 
bensart .und das rauhe, aber trockne- und 


5 
physischem Wohlsein , dessen sich nur 


f = * ” . 
oeesunde Klıma verschaffen einen Grad von 


wenig - Nationen rühmen können. Die Rus- 
sen sind mit einer Vitalität begabt , von 
welcher man in andern Ländern fast gar 
kein Beispiel hat. Hunger und Durst, 
Mangel an Bequemlichkeit und Ruhe kann 
der Russe weit länger als andere Nationen 
ertragen. Es giebt unter dem Volke wenig 
herrschende, eigenthümliche Rrankheiten und 
Segen die meisten derselben weiss es sich 
durch einfache Diät und ungekünstelte Heil- 


‚mittel zu schützen. » 


(43 ) 


De de 9 EP Ei iR N N N a ER TE N Er 


ACHTES KAPITEL. 


Gleichförmiskeit in der Lebensart des gemeinen 
Mannes nach Sitte seiner Vorfahren. Der steigende 
Luxus macht Aerzte nöthig. 


"Die häusliche Lebensweise der Russen ist, 
‘wie die Geschichte lehrt, seit mehreren Jahr- 
hunderten unverändert geblieben. Der Luxus 
war überhaupt in Russland in älteren Zeiten 
nicht gross. Im Jahre 996 ass man, selbst am 
Hofe FWladımirs des Grossen, mit hölzernen 
Löffeln und seit der Zeit kamen silberne in 
Gebrauch (ı). Die Node hatte zu Olearius (>) 
Zeit in diesem Lande wenig Einfluss und die 


Rleidungsart war beständig dieselbe. Mayer- 


L . ° . . 
berg (3) bemerkt, dass die Kleidung in einer- 


(1) Cmpummepa, Vcmopin Pocciäckaro rTocyAap- 
emsa. C. II. ı300. emp. 56. 

‚ (2) Olearius 1. c. p. 201. « Les modes ne changent 
« point eu Na » | 

(5) Mayerberg l. ec. ». 31. « Tunicz manicatz, qu& 
« propier sum semper constantem formam nunquam 
« obsolescunt, longo ad nepotes usu transmitiantur. » 


(49): 

lei Form von Eltern auf Rinder und Enkel 
käme. Noch jeizt sieht man bei gemeinen 
Leuten und besonders bei dem Landmanne 
jene E:nfachheit der Lebensart , welche 
in den:altesten Zeiten der ganzen Nation, 
eigen war. Genüugsamxzelt im Genusse und 
A:beitsamkeit erinelien ıhn gesund, und der 
Mangel an Bedurinissen zuir.eden und heiter. 
Aber ın diesem einfachen Zustande blieb 
nicht «die ganze Nation. Der glänzende Hof 
der Zaaren, die Annahme der Gewohnheiten 
und Gebraüche andrer Völker, der Reichthum 
der Grossen un} die Geneigtheit derselben, 
mehr oder weniger der Hoisitte nachzuah- 
men, verdrängte die Einfachheit in Nahrung, 
Wohnung, Kleidung und Belustigungen. So 
erschienen unvermerkt mit der verfeinerten 
Lebensart und dem vermehrten Luxus Be- | 
dürinisse uubekannier Art. Daraus folgt, 
dass, im Kreise der Grossen und vorzüglich 
bei Hofe, die Quelle neuer Krankheiten eröf- 
net worden sei. Man fühlte also auch hier 


zuerst die Nothwendigkeit der Aerzte. Sie 


F# 


(50 ) 
wurden daher im funfzehnten und sechzehn- 
ten Jahrhunderte zuerst nur für den Hof 
verschrieben. Der übrige Theil der Nation 
blieb seiner üblichen Sitte und PEINER unge- 
künstelten Lebensart auch Ale dann getreu, 
und fühlte natürlicher Weise um. so weni=" 
ser das Bedürfniss künstlicher Hülfe bei. 
Krankheiten, je mehr sie demselben unbe- 
kannt waren. Nur hieraus wird es erklär- 
bar, dass erst so spät, ın den letzten vier 
Jahrhunderten, wissenschatliche Aerzte, ob- 
gleich in geringer Anzahl, und zwar nur bei 
Hofe, angestellt wurden. Sie beschäftigten 
sich aber wenig oder gar nicht ‘mit der 
Heilung der Krankheiten des gemeinen 
Mannes und durften ihn oft nicht ohne 
Erlaubniss behandeln (1 J, Um diese Sätze aus 


der Erfahrung alter und neuer Zeiten zu be- 


(1) Vid. Moscovia Antonü Possevini. Antw. 1587. 
pag. 75. «Qui (Magnus Moscovie Dux ) si quis ad 
'« mortem laboraret, ne permisit quidem, ut e- suis 
« medieis aliquis egrotum inyisat etc. » 


a Me 

weisen, wird es nothwendig seyn; die 
"häusliche Lebensweise der verschiedenen 
Volksklassen dieses Landes genauer zu be- 
schreiben. So wenig vollkommen auch dieses 
Gemählde seyn kann, so fehlen uns doch 
nicht ganz zu diesem Zwecke alle mländi- 
schen historischen Hülfsquellen, und da, wo 
wir sie vermissen , mag es erlaubt seyn, 
diese Lücke aus den Werken fremder Rei- 
sebeschreiber auszufüllen, welche, Bei dem 
Kontraste mit ihren eigenen Sitten und 
Gebräuchen, nöthig fanden , uns jene ge- 
nauer zu schildern. | 


$ 
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NEUNTES KAPITEL 


Versuch eines historischen Gemähldes von der Le- 
bensart in Russland zu alten Zeiten, in Rücksicht 
auf Nahrung, Wohnung, Kleidung und häusli- 
che Gebräuche, um hieraus den Einfluss , wel- 
chen Luxus und Civilisation auf die Gesund- 


heit der Einwohner gehabt haben , zu beurtheilen. 


Es gab in den ältesten Zeiten einen sehr 
grossen Überfluss an Nahrungsmitteln, ob- 
gleich das genügsame Volk nur von we- 
nigen Gebrauch machte. Nestor erzählt uns, 
. dass Oleg , welcher, ı im zehnten Jahrhunder- 

te nach Ruriks Tode ‚„ während der Minder- 
| jährigkeit Jgors, die Regierung führte, nach 
seinem siegreicheu Rückzuge aus Konstantino- 
pel ım Jahre 907 in Kiew Früchte und Wein 
gehabt habe (1). Zu den Zeiten Pladimirs 


(1) Hecmopd no Kenuecbepsckomy cnucky. cmp. 
26. « Vi npivae Onerp x» Kiergy neca 31amo U NOBOAOKM 
“m ocowu m suna.» Schlötzer in seiner Übersetzung 


> 
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des. Ersten fehlte ‘es am Ende ‚des zehnten 
Jahrhunderts bei den. Festen, welche dem 
Volke und: den. Hofleuten gegeben wurden, 
weder an Brod, Fischen, Früchten und Fleisch 
mancherlei Art. zur Speise, noch an Meih 
und Kwas zum Getränke (1). Jneinem andern 
Orte erwähnt Nestor des Wildprets (>) zum 
Beweise , dass auch die Jagd damahliger Zeit 
müsse ergiebig gewesen seyn. Brod war in 
Russland überilüssig;, Denn. es ist bekannt, 
‘dass es einen schr fruchtbaren Boden hat, 
der fast jede Art Getreide hervorbringt; 


Daher ist dieses Land ımmer ın der glück- 


RE N 
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11I. Theil pag. 397. sagt: « Und Oleg kam nach Kiew 
zurück, und. ‚brachte Gold. und; Stoffe und Früchte 
und Wein mit. | 

(1) Hecmop®. Ibid. cmıp. 88. « BonogmmrpL comsopu 
« IpPasaHuKB BenuKb, Bapa mp Coma RapR Meny. Mn 
noBenb apacmponmn Kkona (meirers) m skAoab I: 
« M.212C0Q , U .Pbi6bI-H 0BOomU pasanwanbre, u mead Bb 
« boykaXxb U Bh APYTOXm Ksacd Bosumu TO roPoAy. » 


A 


(2) Hecmopd ‚ihid. cımp. 89. « Femarm (Bonoaumepp), 


«na ABOpb Bt VESADZ LS mupb mropmmm Borpam» CB0- 
« YMb H AAAMD . HH BEL DERCTTUER HMb urce MH OM» 
« 


EeRoma MH Om’ aD » 
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lichen Lage gewesen , fremden Nationen von 
seinem Ueberflusse mittheilen zu können. 
Unter den alten *Reisebeschreibern rühnıt 
schon Canterini (1) die grosse Fruchtbarkeit 
unserer Felder, preist Paulus Jovius (2) 
die Me ge des Wildprets und Herberstein (3) 
freut sich über die geschmackvollen Fische, 
welche in\der Wolga, .Occau.s. w. im gros- 
ser Menge gefangen wurden. So gross nun 
auch der berfluss an Nahrungsmitteln war, 
und so leicht auch eben daduroh ein Miss- 
brauch derselben hätte entstehen können, so 
muss man doch die von. Alters her schon Be 
kannte Genügsamkeit und Mässigkeit im Ge- 
nusse und Einfachheit in ‘der Zubereitung 
dem gemeinen Russen als eine Nationaltugend 


anrechnen. Eine sehr alte historische Hand- 


(1) Canterini Voyage de Perse en ı473 in Bergeron 
Recueil des F. oyages en Tartarie er en Perse. Tom. 
I. pag. 7. 

(2) Paulus Jovius. 1. c. p. 170. 


(3) Rerum Moscoviticarum commentarii Sigismundi 
Lib. Bar. Herberstein, Basil. 1571. p. 67. 


(55) 
schrift, welche ich im Troitzkischen Kloster 
(1) gefunden habe, beweiset, wie wenig in 
der Vorzeit die untere Volksklasse zu ihrer 
Nahrung gebrauchte. Oft führte der Russe 
‘im, Felde nichts als fein gestossenes Hafer- 
mehl (morosno) mit sich. Man vermischte 
es mit Wasser und ass es sehr häufig; zu- 
gemischte Zwiebeln aber oder Knoblauch 
machten dieses Mahl zu einer Lieblingsspeise 
des Kriegers. Die gewöhnliche Speise des Rus- 
sıschen Landmanns ist seit vielen Jahrhun= 
derten unverändert geblieben. Sie bestand 
damahls, wie jetzt, nur aus Roggenbrod, 
Kohlsuppe, Grütze und Gurken. Eingemischte 
Zwiebeln ersetzten oft die Stelle des Ge- 


(1) In dieser schon oben ängeführten Handschrift, 
weiche in Quartform geschrieben und unter No 17 in 
den Registern der Bibliothek des Seminariums jenes 
Klosters eingetragen ist, steht folgendes: « IIoue 3510 
“ HYIKHH CyIib CAYKURBIMM 3amächi, INAKomAe MyRy 
« OBCHHYIO (TMOAOKHO) MbAKO CMOAOMYW MAacmo Bb 
« CyMAXb Ch CO60M 5B03AMb , KOMOPOU MykW AOKkH 
“as nam mpm ma 61100 MOAOKUMB HM BOAOHW Pa3- 
« Mmbcaıne, Koraa ke AyKkb HAM HecHok% NMbIomb, u 
“ZyK, HU O KakuX» bcIuBaxk Me paabıonın.» 
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 würzes (1). Bemittelte Leute assen an Feierta- 
8 
mehl , Fisch oder Fleisch zubereitet, und 
durch Zwiebeln oder Pilze schmackhafter ge- 
macht wurde. Bei der Fruchtbarkeit der 
Vyissen und dem. Ueberflusse an Futterung , 


konnte es einem Ackerbau treibenden 


Volke nicht an Schlachtvieh fehlen. Aber 


die langen Fasten, welche einen grossen 
Theil des-Jahrs einnehmen , und gewissen- 


haft gehalten werden, schränken den Genuss 


(des Fleisches ein. Dafür isst man aber um 


desto mehr Fische , auf’ verschiedene hier 


‚eigenthümliche Art zubereitet. Mehrere Er- 


zeugnisse des Pilanzenreichs , als Zwiebeln, 


Knoblauch , Rettig, Meerretig, Pfeffer und 
Essig, wovon der Russe gern Gebrauch macht, 
schützen zugleich wider verschiedene Krank- 
heiten. Die beiandern Völkern üblichen künst- 
lichen Zubereitungen der ausländischen Kü- 
che waren in Russland noch 1634, sogar 
Ormmennnn  rnenen 


(1) Olearius 1. ce. p. 228. 


x 


sen eine Art Backwerk , welches aus Weizen 


(57) 

bei den höheren Ständen, unbekannt (r) Da- 
für liebte man besonders einige Nationalge- 
richte, als eine Mischung von Essig, Oel, 
Pieffer, ‚Zwiebeln, kleingeschnittenem Flei- 
sche und Gurken, welche Olearius (2) 
rühmt, oder gekochtes Fleisch mit Essig 
und Zwiebeln kalt zugerichtet, dessen 
Mayerberg (3) erwähnt, eine Art kalter Scha- 
le Batwinja genannt, die aus Kwas mit Fi- 
schen und Sauerampfer bereitet und vorzüg- 
lich im Sommer als eine küllende Speise sehr 
oft genossen wird, und Engluch die gekäsete 
"Milch ARRRRER 


® 


(1) Olearius 1. c. p. 228. «Ils ne connoissent point 
«nos ragolts.» und Mayerberg 1. c. p. 19. Nulla 
« arlis coquinariz, qux& hic exulat, scitamenta etc. » 


(2) Olearius 1. c. p. 228. «1ls font de veau-röti 
« qu'ils coupent en tranches, en y melant des concombres 
« sales, une sauce de poivre, vinaigre et de jus de 
« concombres sales qu'ils mangent avec la cuillere. — 
« Cette- sauce donne de l’appetit- et ce ragoüt n'est 
« pas mechant.» 


(5) Mayerberg 1. c. p. 19. «Pes bubulus elixus fri- 


u gidus aceto et crudis cepis conditus. » 
f Ey: 


( 58 ) 
Unter den Getränken gebührt der erste 
Platz dem noch jetzt bei Geringen und Vor- 
nehmen allgemein beliebten Nationalgetränke, 


dem Kas. Der Gebrauch desselben hat sich, 


seiner Unschädlichkeit und Annehmlichkeit 


‘wegen , ungeachtet der nachher so oft ver- 
änderten Lebensweise, bis auf den heuti- 
gen Tag erhalten. Eben dieses gilt vom 
Methe, welcher in Russland schon von Al- 
ters her, anstatt des Weins , getrunken wurde. 


Beide Getränke sind seit beinahe tausend Jah- 


ren hier einheimisch nnd unentbehrlich ge- 


worden. Nestor (1) gedenkt derselben schon 
zu den. Zeiten FVladimirs des Grossen, und 
überdies giebt es keinen. Reisebeschreiber 
von Russland, welcher derselben nicht Er- 
wähnung thäte. Hierher gehören vorzüglich 
Mathias a Michoyia (2), Canterini (3), Her- 


ei‘ 


(1) Ffrecmopd no Kenuredeprck. CHUCK. emp. 8°. 

(2) De Moscovia Mathiae a Michovia in Rer. Mosc. 
auct. Francof. 1600. p. 207. 

(3) Voyage en Perse par Ambroise Canterini Ambas- 
sadeur de Venise en 1475, in Bergeron Recueil 1. c. 
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berstein (1) und Paulus Jovius (2). Zu den: 
Zeiten des Olearius (3) wusste man schon 
den Meth zum Gebrauch für Vornehme 
durch einen Zusatz von Kirschen , Erdbee- 
ren und besonders von Himbeeren ange- 
nehmer zu machen. Seltener trank man 
Bier, welches im Märzmonathe gebraut und 
in den Russland eigenthümlichen Eiskellern 
aufbewahrt wurde (4). Als warmes Ge- 


tränk in alten Zeiten diente, statt des spä- 


p- 8. «Il ne croit point devın dans ce pays, mais ils 
« font une cerlaine boisson awec du miel.» 


(1) Herberstein 1. c. p. 42. «De Kwas, hoc est potu 
« aceloso ,„ ex aqua cum frumento mixto etc. » 


(2) Paulus Jovius 1. c. p. 170. « Populus medonem 
& bibit ex melle, Iupulisque decoctum. » 


(3) Olearius 1. c. p. 229. «Ils aiment Z’hydromel, 
« qu'ils preparent avec des cerises, des fraises, ou des 
« frambeises. » Hierzu kann auch der Zusatz der in 
Russland besonders gebräuchlichen Moossdeere (vacci- 
nium oxycoccus xıwxsa) gerechnet werden. 


(4) Paulus Jovius p. 170. «Ira usu quoque est ce- 
l 
revisia — ingentia glaciei frusta, nobilium in cellis _ 


„subterraneis, singulari studio reconduntur. — 


w 


(60). 
ter bekannt ‘gewordenen Thees (1), der 
Sbitin, welcher noch jetzt vom gemeinen 
Manne getrunken wird. Die Erfahrung hat 
überdies bestätigt, dass m Russland der 
mässige Gebrauch des Branntweins viele 
krankheiten verhütet (2). Daher war und 
ist noch jetzt der mässige Genuss desselben 
Bedürfpiss für alle, welche ihr Beruf zu 
schweren Arbeiten unter freiem Himmel 
bestimmt, und nicht nur hier zu Lande, 
sondern auch bei andern nordischen Völkern. 
Unter den /Zeinen, welche weder am Hofe 
der Zaaren noch auch auf der Tafel der 
Grossen fehlten, war Rheinwein und Fran- 
zösischer Wein weniger beliebt, als Spani- 


scher und Griechischer (3). Man trank ıhn 


(1) Der Thee wurde, wie wir unten sehen werden, 
erst unter der Regierung des Zaaren Michaila Fedo- 
rowitsch in Russland bekannt, aber der Gebrauch des- 
seiben, viel’ später eingeführt , und zwar mehr 
unter den höheren Ständen. — 

(2) Olearius p. 229. | 

(3) Olearius 1, c. «Ils n’aiment point le vin de 


« Rhin, ni celui de France.» Herberstein ]. c. pi 149: 


(6: ) 
so wie auch die verschiedenen andren Geträn- 
ke, einige Jahrhunderte zurück, aus grossen 
und kleinen Bechern (1), von Silber sowohl 
als von anderm Metalle, welche nach - da- 
mahliger Sitte, während der Tafel, auch nach 
derselben und zwar oft von der zierlich 
gekleideten Hausfrau (2) den vornehmsten 

Gästen gereicht wurden. 
Auch die Wohnungen. in Russland ver- 


dienen -unsere Aufmerksamkeit. Es gab da- 


sagt: « Apponuntur varıı potus, malvaticus, Grecum 
« vinum , yarıı etiam medones.» Paulus Jorius 1. ©. 
p- 170. « Vinum ereticum subdulce maxime in honore 
« habetur. » 


(1) Herberstein 1. ec. p: 128. «In medio stabat aha- 
« cus, gravis diversis aureis, et argenteis poeulis.» 
Mayerberg. ps 19. « Diversis potionibus diversa pariter 
« cujuscunque modi vasa sunl assignala, paterae, cra- 
« teres, cyathi, pocilla, simpula, scyphi, calices, 
« canthari. » | f 


(2) .Mayerberg. p. 20. «Convivatoris uxor elegan- 
« tissima amicta toga , integrogue mundo muliebri or- 
« natu, binas vel plures post se pedissequas trabens, in- 
« coenaculum prodit et digniori convivx pateram plie- 
« nam. vıno tradil,. » 


08 } 
mahls, mit weniger Ausnahme in der Haupt- 
stadt, nur hölzerne Häuser. Alle waren 
gebaut aus übereinander gefügten, runden 
Balken,zwischen welche Moos gelegt war (1). 
Die Fenster waren klein (2) und schlossen 
sich dicht gegen die strenge Kälte. Der Land- 
mann begnügte sich mit einer grossen Stube 
und nur bei den hemittelten Leuten fand 
man einen Vorschlag ( Vorhaus ) und ein 
Nebenzinimer, Dieselbe Einfachheit herrsch- 
te ın der innern Einrichtung. Hier sah man 
keine Spiegel, Schränke, oder Bettstellen 
u. s. w. Ein grosser Backofen wärmte die 


ländliche Hütte, ein Tisch, eine Bank und 


ein Kübel zum Waschen waren ıhr ganzer 


Zierrath , und vor dem Heiligenbilde, im 


(1) Olai Magni historia Septentrionalium gentium 
breviarıum. Lugd. Bat. 1645. p. 371. « Quadratz do- 
« mus frequentieres sunt, sed lignis grossissimis mira 


« combinatione in angularıbus juncturis cooplate ha- 


« bent fenestras strictas ob intensissimum frigus et 


* pruinosas. nives. » 


(2) Peirejus, l. « p-. 612, 
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Griechischen Geschmack mit dunkler Goldfar- 
be gemahlt (1) betete der fromme Bewohner, 
Die meisten Küchen-und Tischgeräthe wa- 
ren hölzerne oder irdene. Selbst zu den Zei- 
ten Olearius (2) sah man bei den reichen 
Bojaren selten Geräthe von Zinn und am 
allerseltensten von Silber. Strohmatten dien- 
ten zn Tapeten, lange Bänke zu Bettstellen 
und Stühlen, und harte Matratzen waren 
der‘ Flaum (3); auf welchem der Russe 
schlief, Der gemeine Mann legte sich auf 
Stroh, oder nur das grobe Rleid oder den Pels 


unter den Kopf. Im letzt verflossenen Jahr- 


(1) Inder Troitzkischen Handschrift, p. 156. heisst es: 
: « Bo zcakom» kunmub 06pasbI CsalmbIXb, Ch Tpeuec- 
« Karo HEepeBoAy CMYTAO 30AOMOMb HUCAHbI , Ha M3pHA- 
« HbIXb MECMEbXP TIOCIHABAEHHbIXD XPaHaınb, YMylTb 
4 M JIOKAAHAIOIICA. » ? 


(2) Olearius,, p. 127. «Les plus aises ne garnissent 
« les murailles que de nattes. » 


(3) Ibid. p. 127. «Is n’ont presque point’ de lits 
« de plume, et,ils ne couchent que sur des matelas, 
«ou sur des paillasses, m&eme sur de la paille ow 
»«a sur leurs "habits..» 
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hunderte verdrängte aber der Luxus die 
Einfachheit der Lebensweise aus den Woh- 
nungen der Grossen. Indess gingen diese 
Veränderungen nur sehr langsam vor sich, 
Obgleich nach Herberstein’s Angabe schon 
im sechszehnten Jahrhunderte so viele taur 
send Häuser in Mosk wa gezählt wurden, 
so waren doch, mit Ausnahme der Rirchen, 
Rlöster und einiger wenigen Wohnungen , 
alle übrigen Gebäude nur aus Holz aufge- 
führt (1) Olearius bemerkt, 1634 (>), dass. 
man erst ungefähr dreissig Jahr vor sei- 
ner Ankunft daselbst angefangen habe, 
steinerne Wohngebäude fur reiche Boja- 
ren aufzuführen. Nur mit der zweiten Hälf- 
te des siebenzehnten Jahrhunderts - wurde 
der Bau aus Backsteinen in der Haupistadt 


gewöhnlicher , (obgleich dieselben schon lan- 


(1) Herberstein 1. ce. p. 62. « Urbs preter paucas la- 
« pideas zdes, templa, et monasieria, prorsus lignea, 


« est.» u 


(2) Olearius 1. c. p- 227. 
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ge vorher bekannt waren) und zwar, wie 
Mayerberg (1) ausdrücklich sagt, nur um 
sich vor den damahls häufigen Teuersbrün- 
sten zu sichern. Dass endlich die steinerne 
Bauart in den vornehmsten Landstädten 
Russlands erst sehr spät und nur in neue- 
ren Zeiten im Gebranch gekommen sei , be- 
weist unter andern feier von Haven (2), 
welcher von der Stadt Tula bemerkt, dass 
er bei - der grossen ‚ Menge . hölzerner 
Häuser nur ein einziges. von Stein, im 
Jahre 1736, gefunden habe. 

Die Einförmigkeit der Kleidung des gemei- 
nen Mannes ist ın Russland, ım Verlaufe meh- 


rerer Jahrhunderte, unverändert geblieben. 


(1) Mayerberg, 1. c. p. 33. « Ligneas enim xdes Mo- 
« schovitz ut plarımun habitant. Ab alıquot annis non 
« pauci, ut securius ab incendio ibi frequentissimo 
« quiescant , ex lateribus zxdificant, » 


. (2) Peter von Haven Nachrichten von Russland in. 
Büschings Magazin für die neue Geographie. X ‘Theil 
Halle 1776. pag. 526. N | 
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grerhenstein (1) beschreibt uns dieselbe | 


(1516), Olearius (2) (1634) undOlaus Magnus 
(3) (1645) fast eben so, wie sie der Land- 
mann noch jetzt trägt. Dicht anschliessende 
Kleider ohne Kragen, welche an den 
Schössen Falten bildeten und vorn sowohl 
übereinander geschlagen als auch zuge- 
knöpft wurden, Gürtel verschiedener Far 
be und oft bunt eingefasste mit Metallknö- 
 pfen geschmückte Hemden waren voran 
wie jetzt im Gebrauch. Dabei war der Hals 
völlig entblösst. Anstatt der Strümpfe wand 


sich der Landmann Tuchlappen um die Füs- 
l L 


se und zog Schuhe von Bast d. h. aus Rinde 


u) Herberstein, l. c. pag. 57. 
(2) Olearius , 1. c. p. 245. 


(3) Olaus: Magnus in hist. Septentr. gent, Lugd. Bat. 
1645. p- 137. «Moscovite longis utuntur vesiimentis 


« more Gr&corum.» Seit Peters des Grossen Zeıten 


wird der Rock nur etwas kürzer getragen. ‚Den Pries- 


tern nnd Geistlichen ist aber die lange Rleidertracht 
eigen geblieben. Vid. Büschings Magasin. X Band. 
pag 352. 
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von Lindenholz oder Weiden geflochten (1), 
auch wohl Stiefel darüber. Im Winter ver- 
wechselte er den runden Hut mit einer Müt- 
ze und das Kleid mit einem Pelze. Das Haar 
wurde von jeher kurz geschnitten, und der 
‚Bart für männliche ‚Schönheit gehalten, Die 
Vornehmen behielten die Form der Kleidung 
bis zu den Zeiten Peters des Ersten bei, mach- 
ten aber übrigens schon einen viel grösseren 
Aufwand. Selbst allein der Hauptstadt woh- 
nenden Ausländer, als Engländer , Holländer 
und Deutsche mussten sich vormahls auf Rus- 
sische Art kleiden, und nur ein besonderer 
Zufall (2) veranlasste späterhin den Befehl des. 
Zaaren, sich zu kleiden nach der Ge- 
wohnheit ihres eigenen Landes. Unter den 
Eingebornen nennt uns die Geschichte nur 
Nikita Iwanowitsch Romanow, welcher sich 


nach Polnischer und Französicher Mode. 


(1) Petrejus, 1. ec. pag. 611. 


(2) Olearius, 1. c. pag. 200. - 
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zu kleiden pflegte, wann er auf’s Land 
fuhr (1). | | 

Einfach ‚waren also die Nahrungsmittel , 
noch einfacher Wohnung und Lebensart in 
Russland zu alien Zeiten. Aber der vorneh- 
me Reiche entfernte sich nach und nach von 
dieser Genügsamkeit, weiche die Urväter je- 
derzeit in Ehren gehalten hatten und bedeu- 
tend wurde, ım Verlaufe der Zeit, der 
Einfluss, den Luxus und Civilisation auf das 


körperliche Wohl der Einwohner äusserten. 
P | ! 


= 


(1). Olearius, 1. c. pag. 201. 
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ZEHNTES KAPITEL. 


Grosser Aufwand und Luxus am Hofe der Zaaren 


und der Fornehmen des Reichs. 


Schon im eilften Jahrhunderte herrschte am 
Hofe des Grossfürsten Wsewolod Jaroslano- 
witsch grosse Pracht. Die Gesandten des Deut- 
schen Kaisers Heinrich des Vierten wurden, 
nach Lamberts (1) Zeugnisse, dadurch in gros- 


ses Erstaunen versetzt. Auch Canterini (2) sah 


(1) Zambert von Aschaffenburg de rebus gestis Ger- 
manorum in Pistor. SS. rer. germ. Ratisb. 1726. T. I. 


p. 301. sq. 


(2) Canterini in Bergeron Recueil, 1, e. p. 10. «Le 
« diner chez le grand Duc etoit magnifique. Il y avoit 
« toutes sortes de delicatesses, des vases d’argent. 
« Chez le Gouverneur Pomartin, bonne chere, bonne 
« compagnie et de la .musique pendant le repas. » 
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bei seiner Reise über Russland nach Persien 
(1476), am Hofe des Grossfürsten Jıvan Was- 
siljewütsch des Ersten, einen verschwenderi- 
schen Aufwand. Schüsseln in Menge zierten 
die Tafel und silberne Gefässe verschöner- 
ten das prächtige Mahl. Sogar bei dem 
Stadihalter Pomartin in der Provinz fand 
er eine gleich glänzende Aufnahme und 
erwähnt der Musik während der Tafel. 
Eine vorzügliche Kenntniss von der pracht- 
vollen Lebensart . am Hofe des Gross- 
fürsten Wasstili Iwanowitsch ım Jahre 1516 
giebt uns der Östreichische Gesandte Ba- 
ron Herberstein (1). Auch er wurde von 
der fürstlichen Pracht während der Mit- 
tagstafel überrascht. In der Mitte des Spei- 
sesaals, erzählt er, war ein ÜCredenztisch 
(abacus) mit goldenen und silbernen Gefäs- 
sen besetzt. Die grosse Menge Speisen wur- 
de von Truchsessen auf die Tafel getragen, 


welche in prachtvollen Kleidern (Tepıuk») 


(1) Herberstein , 1. c. pag. 128. 


Br 
von Gold und Edelsteinen strotzend , den Zaa- 
ren bedienten. Als einer Seltenheit gedenkt er 
auch gebratener Schwäne (cygni assatı) (r). 
Man trank vorzüglich Griechische und Spa- 
nische Weine. Die Tischgefässe für ‘Salz, 
Pfeffer und Essig waren aus reinem Golde 
und alle übrigen Trinkgeschirre von Silber. 
Nach geendigter Tafel wurden. die Gäste 
vom Zaaren zur Jagd (2) eingeladen und 
der Gesandte mit seinem Gefolge in beson« 
dere Zelte geführt. Der Zaar bestieg einen 
elfenbeinernen Sessel, welcher einem Thro= 
ne glich. Umgeben war er von seinen Bojaren, 
den Fürsten und Vornehmsten des Reichs. 
Es wurden Erfrischungen mancherlei Art und 
selbst Zuckerbackwerk ,„ als Koriander-und 


Anisconfect herumgereicht. Überdies wur- 


{1) Auch Petrejus (1: ce. p. 597.) spricht vongebra- 
tenen Schwänen und behauptet, dass von dem Wir- 
ihe, der solche bei einem Gastmahle nicht aufsetzte, 
nicht viel zu halten sei. 

(2) Ausser der gewöhnlichen muss auch die Falken- 
jagd, die ehemahls in Russland beliebt war, hierher 
gerechnet werden. 
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de der Gesandte, wie: sein Gefolge, mit 
kostbarem Pelzwerke beschenkt. Prächti- 
‚ger und einem Alleinherrscher angemesse- 
ner hätte die Aufnahme eines fremden Ge- 
sandten selbst in unsern Tagen nicht seyn 
können.‘ Eine gleich grosse Pracht bemerkte 
ı55ı der Polnische Gesandte Fürst Ge- 
.droitzky bei seiner Aufnahme am Zaarischen 
Hofe (1) und eben darüber erstaunte im Jah- 
re 1588 der aus Konstantinopel kommende 
Patriarch Jeremias am Hofe des Zaaren Fe- 
dor, Ivanowitsch. ‚Bei der feierlichen Auf- 
nahme des Prinzen lohann. von Dähe- 
mark (2), am Hofe Doris Godunow’s im 
Jahre 1602, wurde alles aufgeboten, was nur 
Reichthum und Luxus herrliches haben. 
Hundert Schüsseln aus gediegenem Golde 
enthielten die köstlichsten Leckerbissen, nach 
damahliger Weise bereitet. Mitten im Saale 


stand eine viereckige Säule, mit goldenen 


(1) Olaus ‘Magnus in hist. sept. gent. Lugd. bat. 
1645. pag. 335. 
(2) Petrejus , 1. c. pag. 281. 
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und silbernen Bechern, grossen Schalen, 
Kannen und Pokalen, auf’s geschmackvollste 
besetzt. Der Sessel des Zaaren war von 
Golde, der Tisch von Silber mit vergolde- 
ten Staffeln und auf dem Boden lag eın 
mit Gold durchwirkter Teppich. Uberdies 
zierte den Saal ein feingearbeiteter Kron- 
leuchter, ‚worin eine Schlaguhr angebracht 
war. Der Prinz erhielt eine goldene mit 
köstlichen Edelsteinen besezte Kette, wo- 
mit ihn der Zaar beschenkte. | 

Die Gesandschaft des Herzogs von Hol- 
stein, welche im Jahre 1634 durch Russland 
nach Persien reisete, wurde in Moskwa 
vom Zaaren Michaila Fedorowitsch eben- 
falls sehr prächtig aufgenommen. Olearius, 
Begleiter jener Gesandschaft, beschreibt 
diese Aufnahme sehr umständlich (1). Über 
alles prunkvoll war endlich die Bewir- 
ihung Mayerbergs , des Östreichischen Ge- 


sandten im Jahre ı661 unter der Regierung 


(1) Olearius,, 1. c. p. 46. 63. und 228. Die Zahl der 
Schüsseln belief sich auf 38 und ein anderesmahl auf 46. 
KK 
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des Zaaren Alexei Michailowitsch (1). Hier 


belief sich die Zahl der aufgetragenen Ge- 
richte auf hundert und funfzig. Viele Trink- 
geschirre aus edelem Metalle zierten die 
Tafel. 

Auch bei den Gastmählern der Yorneh- 
men Bojaren herrschte Überfluss und glän- 
zende Pracht. Sie erschienen bei feierlichen 
Gelegenheiten in üppiger Kleidung. Ihre 
Hemden waren gestickt und ausgenäht 
mit Seide von allerlei Farben. Sie trugen 
dabei kleine Kragen von Atlas oder Sam- 
met, mit Seide und Silber, oder wohl gar. 
mit Gold, Perlen und Edelsteinen geziert, 
und mit seidenen, silbernen oder goldenen 
Knöpfen verbunden (2). Vorzüglich herrschte 
dieser Aufwand bei grossen Hoffeierlichkeiten, 


Hochzeitsmählern (3) u. Ss. w. 


(1) Mayerberg,, 1. c. pag. 36. 

(2) Petrejus, 1. c. p. 5g2— 593. Eben dieses bestä- 
tiget Guagninus in rer. Moscov. p. 181. 

(3) Mayerberg, \. c. p. 31. In festis nuptiis, quid- 
quid attalica operator textrina, quidquid pretiosi exco- 
riata suppeditant aninıalia, quidgquid gemmarum. dives 
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Welcher Unterschied zwischen der Le- 
bensart der Grossen und der des übrigen 
Theils der Nation! Einfach lebend, nur mit 
Wenigem zufrieden bestellte der Landmann 
den väterlichen Acker. Die Arbeitsamkeit 
erhielt ihn gesund und die Genügsamkeit 
heiter. Er war sein eigener Arzt, wenn er 
sich übel befand, und ein kleiner Vorrath 
Hausmittel seine ganze Apotheke. Aber der 
Aeızte bedurfte der Hof, bedurfte der Gros- 
se des Reichs; denn die aus Luxus ent- 
standene Zerrüttung der Gesundheit machte 
sie nothwendig. Erst ım funfzelinten Jahr- 
hunderte traten daher die Aerzte in unsern 
nördlichen Gegenden auf. Fürstlich be- 
schenkt bei ihrer Ankunft, reichlich besollet 
während ihres Aufenthalts in hiesigem Lan- 
de, lebten und wirkten sie nur für den 
Hof und die Grossen des Reichs, ohne 
dass der übrige Theil des Volks ihrer Hülfe 
so sehr bedurft hätte. 


profert oriens, quidquid margaritarum conch® emit- 
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EILFTES KAPITEL. 


Nationalgebräuche. Schwüz-oder Dunstbäder. 


Die Einwohner Russlands waren allerdıngs 
in den ältesten ‘Zeiten auch manchen inner- 
lichen Krankheiten: unterworfen. Indess 
beugten sie vielen derselben oft durch eige- 
ne Nationalgebräuche und namentlich durch 
Schwitzbäder vor. Der Gebrauch derselben 
erhält sich seit mehr als tausend Jahren, als 
Nationalsitte, besonders unter dem gemeinen 


Volke unverändert und ist in’ den meisten 


Fällen der : Gesundheit  zuträglich. Wem 


sollte. die Legende vom heiligen Apo- 


stel Andreas, welche uns Neszor (1) gleich 


ım Anfange seiner Geschichte so genau aufge- 


(1) Abmonucs Hecmoposa uo Keuurc6. CuricK. CIHP. 
7. 8. In der Schlözerischen VÜeberseizung 11. Theil, 
1802. VIE Kapitel, pag, 93. 


nn 
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zeichnet hat, unbekannt seyn? » Nun ging er 
» weiter den Dnepr hinauf und kam zu den 
» Slaven, wo nun durch Gottes Segen die 
» Stadt Gross-Novgorod steht. Er sah die Sitte 
» der dortigen Leute, wie sie sich in Bädern 
» waschen und mit Badequästem schlagen. 
» u.8.w. — Ich sah hölzerne Bäder, und stei- 
» nerne Öfen , die sie stark heitzten. In diese 
» gehen sie und ziehen sich ganz nackend aus, 
» Dann begiessen sie sich mit lauem Was- 
» ser (1)und nehmen Ruthen oder zarte Baum- 
» zweige,, peitschen sich damit, giessen indess 
» Wasser auf die Steine .u. s. w. Bei dem 
» Herausgehen begiessen sie sich mit kaltem 
» Wasser etc.» Wenigstens -ergiebt sich aus 
dieser Erzählung so viel, dass diese Art 
Bäder vor mehr als tausend Jahren in: Russ- 
land einheimisch gewesen sind. Auch wird 


vom Nowgroder- Annalisten (2) schon im 


(1) In der Grundsprache heist es odorsm0mcA Aubı- 
m EeAbBIO, 


(2) Hoeosopogckiu abmonuceud, Bb nDponoAskenie 
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zehnten Jahrhuuderte des Waschens und Ba- 
dens unter der Olga erwähnt, und zwar 946, 
als die Drewier zu ihr nach Kiew kamen, 
und um ihre Hand für ihren Fürsten war- 
ben {ı) Späterhin rogr liess der Pereja- 
slawsche Bischof und nachmalige kiewsche 
Metropolit Ephrem eigentliche Badehäuser 
anlegen, durch welche viele Kranken 
gesund wurden (2). Späterhin bestätigen 
dies fremde Reisebeschreiber. Olearius er- 
wähnt des allgemeinen Gebrauchs der 
Badstuben ın Russland, und beschreibt be- 
sonders diejenigen, welche er in Astrachan 


sah (3). Er bemerkt zugleich, dass zu sei- 


Apesueh Pocciuckoß BUBAIOEHKH, vacme III, C. II. 1786, 
cp. 257. «MH nosenb Onsea u060 cmeopumu. » 

(1) In den Temu Muneü cmp. 290. steht folgendes: 
® Koraa Apesıaaue nprmöprın 8% Kiesb CB TpennoxkeHieMb 
« coyemalısca ei Ö6pakoMb ch MXb KuazeMmp, Io Ona 
«“ nose1b yTOMOBamm ux» pay dbanm Beni, mM uocC1a 
X Kb HHMb, MOAA UXb, Aa Hepsble nO mpyAb IyIHHeM» 
« U3M5riomca sd dans M HOYHIOITK, » 

(2) Pyckaa Aabmonucs no Hukono6sckony CNUCKYe 


Yacıns ı. C. II. 1767. cımp. 19». «HU cmpoenie Gasunoe u 
a spalese M ÖOALUHLBE BCEMb ITPMXOAAIIUMBb 6e3Mmb3AHQ 
« Bpayesauie.» 


(3) Oleprius , 1. c: pr 233. 
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ner Zeit fast keine Stadt ohne Bäder gewe- 
sen sei. Ein Gleiches thut der Englische 
Gesandte Graf Carlisle (1). Er selbst ge- 
brauchte mehrmahls ein solches Schwitz- 
bad in Wologda (2), und giebt uns eine 
so genaue Beschreibung, dass man glauben 
sollte, er hätte sich desselben in unsern Ta- 
gen bedient. Die Badstuben bestanden, 
nach seiner Beschreibung, aus geschlosse- 
nen Zimmern, worin sich ein grosser Ofen 
befand. Längs den Wänden waren mehre- 
re Bänke, welche, nach Verhältniss einer 
grösseren oder geringeren Entfernung vom 
stark geheitzten Ofen, jedem Badelustigen, 
nach eigener Willkühr, eine verschiedene 
Temperatur von Wärme empfinden liessen. 
Auf den heissen Ofen wurde von Zeit zu 
Zeit Wasser gegossen, welches durch die 


Hitze desselben verdunstete und starken 


(1) La relation de trois Ambassades de Mr. Ze Com- 
ie de Carlisle. Amst. 1672. p. 547. 


(2) Ibid. p. 42. 
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Schweiss verursachte (1). Nachher wurde der 
Körper gerieben und abgewaschen. Er be- 
hauptet, dass diese an sich selbst als heil- 
sam erprobten Bäder fast für das einzige 
Mittel , dessen man sich in Russland zur 
Abwendung der Krankheiten bediente, zu 
halten wären (2). Gleichlautend mit diesem 
ist die Beschreibung der Dunstbäder, wel- 
che der Baron Mayerberg (3) giebt. Der 
berühmte Portugiesische Arzt ARibeiro San- 
chez, der sich mehrere Jahre in» neue- 


ren Zeiten ın Russland aufgehalten hat, 


(1) Auch bei den Einwohnern von Nordamerika ist 
ein solches Schwitzen gebräuchlich. Sie setzen den Kran- 
ken in ein enges Zelt über ein in die Erde gegrabenes 
Loch, worin glühende Steine liegen, auf die man Was- 
ser giesst. Dieses hüllt den Patienten augenblicklich in 
eine Dampfwolke ein. Aus dieser Hitze stürzen sie sich 
oft in den Fluss und legen sich zu Bette, um den 
Fiebern abzuhelfen. $S. Benjamin Rush. in d. Samml. 
auserl. Abh. IV Band. p. 276. 

(2) Comte Carlisle ibidem p. 42. «Ainsi neus nous 
« en trouvions sı bien, que l’usage des bains nous de- 
a vient enfin ä-peu-pres aussi familier qu’aux Mosco- 
« vites qui ne se servent presque d’aulre remede, pour 
x prevenir ou guerir les maladies. w | 


(3) Mayerberg , 1. c. pı 46. 
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schreibt in einer eigenen Abhandlung (1), dass 
durch: den Gebrauch der warmen Schwitz- 
bäder verhälinissmässig wenige Russen ‚an 
‘den Pocken sterben. Den Nutzen. dieser 
Bäder bestätigen’ auch de Haen (2), /Fe- 
ber (3), und vorzüglich Damianus Sinopae- 
us (4), welcher als Arzt bei der Russischen 
Flotte diente. Bekanntlich sind sie noch heu- 
tiges Tages Nationalsitte bei dem gemeinen 
Manne hier zu. Lande, welcher sich den Kör- 
per noch jetzt im heissen Dunstbade oft mit 
kaltem Wasser übergiessen lässt und gleich 
nachher ohne Schaden, ja selbst mit ro- 
them und von Schweiss erhitztem Angesichte, 
im Schnee zur Winterszeit nach Hause geht. 
Er bedient sich derselben noch heut zu Ta- 


ge, ohne alle weitere Veranlassung, wenig- 


nr. 


(1) ‚Ribeiro Sanchez de cura Variolarum vaporarıl ope 
apud Russos omni memoria 'antiquioris usu recepti. 

(2) De Haen ratio medendi. V. X. Dr an 

(3) Weber neu verändertes Russland I B. p. 128. 

(4) Parerga medica Petropol. 1734. p. 77. et 106. 
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tens einmahl die Woche. Die Hitze in diesen 
Bädern steigt oft von 32 bis auf 40 Grad 
Reaumur. Sie wird besonders durch das Ver- 
dünsten des auf glühende Steine von Zeit zu 
zeit gesprengten Wassers auf diesen hohen 
Grad gebracht, und eben darin liegt der 
wesentliche Unterschied zwischen den Rus- 
sischen Bädern und denen der Athenienser 


und Römer im Altherthume (1). 


(1) Bei den Römern gab es bekanntlich auch warme 
Bäder (tepidaria ), heisse ( Caldaria ) und eigentliche 
Schwitzbäder (balnea laconica). Aber letztere verhreite- 
ten, durch den unter der Erde angebrachten Feuer- 
heerd, nur eine Zrokne Hitze, und unterschieden sich 
eben dadurch wesentlich von den Russischen Dunstbä- 
dern, welche durch das Sprengen des Wassers auf 
glühende 'Steine eine ganz eigene feuchte Wärme ver- 
ursachen. Ausserdem bedienten sich die Römer ihrer ' 
Bäder gewöhnlich vor der Mahlzeit, ehe sie sich ans 
triclinium legten, und gebrauchten wohl auch Salben 
zum Einreiben. Hier zu Lande hingegen geschieht das 
Baden sowohl Morgens, als Abends, nur nicht kurz 
vor gehaltener Mahlzeit, und ist überhaupt auf die- 
ursprüngliche einfache Art beibehalten worden. Eine 
‚grössere Ähnlichkeit mit den Russischen Bädern hatten 
die Bäder der Spartaner. Auch diese hatten trokne 
Schwitzbäder. Sie hielten aber das Einreiben mit wohlrie- 
chenden Oelen und Salben , nach Art der Athenienser, 
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Diesen Dunstbädern kann ein günstiger 
Einfluss auf das physische Wohlbefinden, 
die lange Lebensdauer und die mindere Em- 
pfänglichkeit für ansteckende Krankheiten 
nicht abgesprochen werden. Denn bekannt- 
lich ist die Ausdünstung des menschlichen 
Körpers eine der wesentlichsten DBedin- 
gungen der Gesundheit. Dieses Schwitzbad 
macht die Haut weich, öffnet die Poren, 
schafft vıele Unreinigketten , welche den 
Stoff mancher anfangenden Krankheiten ent- 
halten, weg, und zeigt sich hesonders wohl- 
thätig in psorischer Hinsicht bei Auschlags- 


krankheiten. 


für eine unnütze Erfindung des Luxus und der Weich- 
lichkeit, die dem kriegerischen Geiste und der rauhen 
Erziehung der Lacedämonier nicht entsprach. Dafür 
badete sich die Jugend von Sparta im Eurotas und be- 
wirkte dadurch Abhärtnng des Körpers. — 
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ZWÖLFTES KAPITEL. 


Die Geistlichen in Russland verpflegten und unter-- 
stützten von Älters her die Kranken. Sie waren 
eigentlich keine derzte, übten aber diese Pflicht 


als ein Werk der christlichen Liebe aus. 


J 


Schon im Alterthume nahmen sich die 
Priester verschiedener fremden Völker der 
leidenden Menschheit an. Priester vertraten 
oft die Stelle der Aerzte und zu ihnen brachte 
man die Kranken in die Tempel. Dies war, 
nach Herodots und Aristoteles Zeugnisse, der 
Fall ın Aegypten (1), wo sich die unterste 
Rlasse der Priester, die Pastophoren, (2) der 


Ausübung dieser menschenfreundlichen Pflicht 


(1) Ackermann inst. hist. med. p. 17. « Medicina Ae- 
« gyptiorum penes sacerdotes fait. 


(2) Änebe? Litterärgeschichte der Arzneiwissenschaft 


1799. pag. 26. 
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widmete. Auch die Juden hatten ihre Le- 
viten, und ın Griechenland war, die Arznei- 
kunst eine lange Zeit .in den Händen der 
Priester. Hier fand ınan so viele Tempel (1) ein- 
zelner medicinischen Gottheiten und Heroen, 
hier waren hrankengeschichten auf Weih- 
tafeln gezeichnet, und hier wurden Ge- 
schenke und Gelübde von den hülfsbedürf- 
tigen Leidenden dargebracht. Im christlichen 
Abendlande und besonders ın Frankreich 
pflegten und beratheten die Mönche seit 
dem sechsten Jahrhunderte die Kranken mit 
vieler Sorgfalt. Man errinnere sich der An- 
tonsbrüder in Vienne‘, der Lollharde, Ale- 
xianer , Celliten , Beguinen (2) u. s. w. Auch 
der Geistliche in Russland erfüllte schon in 
den ältesten Zeiten die heilige Pflicht, sich der 


Rranken anzunehmen.‘ Die ersten Mönche 


(1) Cabanis coup doeil sur les revolutions de la. 
medecine. Paris. 1804. pag. 56. 

(2) Sprengel Versuch einer pragmatischen Geschichte 
des Arzneikunde II. Theil. p. 452. 


(86) 
des Petscherskischen Klosters kamen vom 
Berge Athos. Sıe hatten ın den Griechıi- 
schen Klöstern Krankenhäuser kennen ge- 
lernt, und in der menschenfreundlichen Sorg- 
falt der dortigen Mönche ein nachahmungs- 
würdiges Beispiel gefunden. Die Beweise, 
dass es bei den Griechen vormahls Kranken- 
häuser, welche zum Muster dienen konn- 
ten, gegeben habe, sind eben nicht sehwer: 
aufzufinden. Schon zu den Zeiten Constan- 
tın’s des Grossen waren Krankenanstalten , 
Badstuben u. s. w. ih Constantinopel einge- 
richtet (tr). Selbst auf dem Berge Athos war 
neben einem Kloster ein Krankenhaus. Dies 
berichtet die Geschichte des heiligen Atha- 
rasius (2). Auch weiss man ja, welchen 
persönlichen Ruhm durch Krankenpflege sich 


einige Geistliche als Z. B. die heiligen 


(1) Temu Muneü. mec. hons , Iıors), Asrycm».cmp. 568. 

(2) Ibid. CK 3. Cs. Aharacin xweimim npm Hmmepa.. 
ımopt: Pomaut cımpoa Monacmpipr Ha Adonrcrou 
opt... 601sHHu1y 601rHBIX® paym. Eben dieses findet 
man in onucanie monacmoipeü na Asonckou eop%, 
MockBa 1809. Cımp. 2. 30. 59. 
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‘Väter: Cosmus nnd Damianus (1) erwor- 
ben haben. Man darf sich demnach gar 
nicht wundern, wenn ‘in der Folge auch 
eine gleiclie Vorsorge für Kranke in Kuss- 
land angewandt wurde. :Zum Beweise die- 
nen die Namen so vieler ehrwürdigen Rus- 
sischen Geistlichen, die sich der Ausübung 
einer so edlen Pflicht widmeten, wie wir 
dies unten durch Aufzählung einzelner That- 
sachen genauer erörtern werden, Ehrwürdig 
bleibt uns daher das friedliche Mölenkloster 
auf dem Hügel am Dnepr, ehrwürdig ‚das 
‘Andenken der frommen | Mönche, , wel- 
che unter Beten und Thränen, sich hier 
der Armen, der Waisen und der Kran- 
ken hen Dankbar nennt die Gbschich- 
te den Namen der h. Väter Antonius(3), Alym- 
pius, Agapyt u. s. w. Aber nicht allein das 


Petscherskische kloster war das Heisligthum 


(1) Ibid, CT. 

(2) Hamepurd Ierepcriü cmp. 6. ma oBop. Krmie 
Ipeuoao6naro omma Anmonia. « Cayxalıea npengAo6- 
« HbIM CHtapeup Cam» BOAALLUMk. 
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für die Werke des Wohlthuns. In Susdal fand 


‚der Erzbischof Kyrill (1228), nebst mehre- 


v.: er‘ 
“; Pi 


ren andern Kranken, eine menschenfreundli- 
che Verpflegung (ı), und auch im Troitz- 
kischen Kloster milderte sich in späteren 
Zeiten unter der Sorgfalt des h. Dionysius 
und des Awram Palyzin das menschliche 
Elend, der Schmerz und die Armuth. Von 
andern Geistlichen endlich, welche ohne 
eigentliche Aerzte zu seyn, dennoch die Kran- 
ken oft mit einem heilsamen Rathe unter- 
stützten, mag es genug seyn, um nicht 
mehrerer zu erwähnen, hier den Pafnuti 


Borowskoi und Pimen Postnik zu nennen. 


6) Hapemsenr. x&monuc. emp. rın 


j 


4 


\ 


og} 


 DREIZEHNTES KAPITEL. 


Von den in Russland angewandten Hausarzneimit- 
teln. Kenntniss derselben dusch die hier vormals 
gebrauchten, und unter dem Namen x ere6nurd 


bekannten Heilbücher. 


Es sind in diesem Lande zur Verhütung 
und Heilung der Krankheiten gewisse häus- 
liche Arzneimittel gebräuchlich. Eine schwe- 
. re Aufgabe würde es seyn, ein ganz voll- 
ständiges. Ferzeichniss derselben zu geben. 
Denn gross ist ihre Mannigfaltichkeit in Hin. 
sicht des verschiedenen Gebrauchs in die- 
sem weitläufigen Reiche, und gross. die 
Menge der menschlichen Gebrechen. Indess 
kann ich doch diese Hausmedicin nicht ganz 
übergehen, weil sie einen beträchtlichen Zeit- 
raum, ın welchem keın "Arzt gebraucht 


wurde , einnimmt, und eben dadurch. eine 


“Ar 
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wesentliche Lücke‘ in der Geschichte der 
Medicin in Russland ausfüllt. Jede Nation 
empfand, bei der Unvermeidlichkeit körper- 
licher Uebel, die Nothwendigkeit, Schmer- 
zen zu stillen und Krankheiten zu heilen. Da- 
her hat eine jede ihre eigene Volksarzneikunst. 
Man kennt sie unter dem Namen Medicina 
gentilitia (1). Diese von den Hausvätern ange 


3 


(1) Von der Volksarzueikunde haben verschiedene 
Nationen Schriften aufzuweisen, als. Z. B. 

'I) Diez AscypteRr. Prosper Alpinus de medicina 
Aegyptiorum. Paris 1645. Alberti diss. de medicins® 
apud Ebrxos et Aegyptios conditione. Hal. 1742. 

° 11) Dızr Dasen. Michaelüi medicina danica. Hafn. 
1572. Bartholinus de medicina danorum domestica.- 
Hafn. 1766. Loechstoer diss. de medicamentis Norwce- | 
Sie sufficıentibus, ir | 

III) Diez LArrLe&NnDER. Harmens diss. Medicina Lap- 
penum. Lund. 1734. Zinnaeus, flora Lapponica. 

1V) DIE DEUTSCHEN V@LKERSCHAFTEN. PVelsch diss. 
de medicis et medicamentis Germanorum, Lips. 1688. 
Hahn diss. de medicina Germanorum velerum. Lips. 
1717. Heister dıss. de medıcamentis Germanix indi- ö 
‚genis, Germanix suffieientibus.. Helmst. 1730. Jo. 
Henr. Lange tentamen medico-physicum de remediis 
Brunswicensium domestieis. Brunsv. 1765. 

V) Dis InDIER UND AMERIKANER. Bontius medicina 
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wandten Heilmittel gingen auch in Russland 
durch Überlieferung bis auf die späteste Nach- 
kommenschaft über. Die Geschichte erwähnt 
einiger solcher Hausmittel; aber .der grösste 
THeil derselben ist uns erst in späteren Zeiten 
durch die in Russland ehemals gebräuch- 
-lichen handsechriftlichen Heilbücher, (reue6- 
INK», Oder neuebuaan kunra) bekannt geworden. 
Eines der ältesten, w echeghchiunten nach be- 
sonders anführen werde, ıst vom Jahre 1588. 


Aber es giebt ihrer mehrere (1), die en 


Indorum. Fürstenau diss. spicilegium observationum de 
Indorum morbis et medicina. Rintel. 1785. Grundler 
medicina malabarica in Actis Nat. curios. Vol, I. Piso 
de medicina brasiliensi. Lugd. Bat. 1648. Rush in 
medical observ. and Ing. Auch in den Samml. auserles. 
Abhandl, IV. Band. p. 269. Zinneeus specifica Gana- 
densium. Upsal. 1756. Du Tertre Histoire des Antilles. 
(der Caraiben) u. a. m. | 


(1) Einige dieser Handsehriften befinden Esch bei 
der Physisch-medicinischen Gesellschaft unserer hiesi- 
gen Universität, aus welchen ich Vieles, was ich hier 
mittheile, genommen habe. 
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genaues Verzeichnis der häuslichen Arznei- 
mittel gegen verschiedene Krankheiten ent- 
halten. Unter andern werden wir durch die 
im Druck erschienene Schrift des Bojaren 
‚drtemon Sergejewitsch Matwejew (1) belehrt, 
dass er noch während der Regierung. des 
Zaaren Alexei Michailowitsch ein in slavoni- 
scher Sprache geschriebenes Manuscript, wo- 
rin verschiedene Krankheiten des Menschen 
und die dabei dienliche Arzneimittel, nebst 
Vorschriften zur Anwendung derselben, ge- 
nau aufgezeichnet waren, besessen habe. Aus 
den Handschriften solcher Art, welche ich zu 
lesen Gelegenheit hatte, ergiebt sich , dass 
dieselben eigentlich zur Belehrung des Volks 
und zur Selbsthülfe der Hausväter geschrie- 
ben waren, aber nicht von Aerzten für Aerz- 
- te, Meine Gründe sind folgende: 


ı) Alle Heilmittel sind mit dem gemeinen 


(1) Hcmopia 0 HeEBUHROMD 3AmoTerRiu Garkuaro BoR- 
puna Apmezona Cepäbesuca Mamebeda. C. II. 1776 
cmp. 3. | 2. 


( 93 ) | 
Volksnamen , ohne kunstmässige Termino- 


logie £ belegt. Rn “ 


2) Für die Zusammensetzung dieser Mittel 


ist ' kein medicinisches Maas bestimmt. 


3) Die Verbindung der Bestandtheile 
rhehrerer Arzneien geschah , ohne alle künst- 


liche chemische Zusammensetzung, 


4) An einigen Orten geschieht auch Erwäh- 
nung magischer Formeln und Besprechun- 


gen des Wassers u. S. w 


5) Es werden Krankheiten genannt als Z. B, 
Bornocammnmkb, die den Aerzten unbekannt wa- 
ren, und deren Wirklichkeit von ihnen selbst 


bezweifelt wird. 


6) Die Aerzte werden in einigen dieser‘ 
Handschriften von der Anwendung dieser 
Mittel. ausgeschlossen, indem an mehreren 
Stellen ausdrüklich bemerkt wird, dass vor 


jenen Heilmitteln alsdann nur Gebrauch ger 


\ » 
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macht werden solle, wenn der Arzt nicht 


‚mehr helfen könne (1). 


D 
| 


‚ Wahrscheinlich wusste man ın Russland, 
ae in andern Ländern, früher äussere Schä- 
den, Verwundungen, Geschwüre und Verlet- 
zungen zu behandeln , ehe man sich mit der 
Heilung innerlicher Krankheiten beschäftigte. 
Theils waren jene bei einer kriegerischen 
“Nation unvermeidlich und die Stimme der 
Natur ‘und der Menschlichkeit erforderte 
-schleuniger Hülfe; theils aber ist es eher 
in der Macht des Menschen , äusseren, in 
die Sinne fallenden , körperlichen Übeln 
durch mechanische Mlittel abzuhelfen , als 
den innerlichen Zerrüttungen des Organis- 
mus, welche sich dem Auge des Beobachters 
entziehn und sowohl eine grössere Kennt- 


niss der menschlichen Natur, als auch eine 


(1) So heist es Z. B. an einigen Stellen im Aewe6- 
HurRB: « Exernune moxemd 1nbkKaps sunbzums, mo 
« sosmu,u. 5 Ww.» Uud nun folgt die Vorschrift zur 
Anwendung des Hausmittels. . 


£; 
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vertrautere Bekanntschaft mit den Heilmit- 
teln, welche das Pinserreich darbietet, 
voraussezen. Daher finden wir ın der Rus: 
‚sischen: Geschichte, dass man ın den älte- 
sten Zeiten mit einigen zweckmässigen chi- 
rurgischen Mitteln nicht unbekannt gewe- 
sen war. RN, 

Schon im eilften Jahrhunderte machte man 
bei Drüsengeschwülsten Einschnitte. Dies 
beweiset die Geschichte des Grossfürsten 
Sätoslaw Jaroslawowitsch (1076), (1). 
Auch das Tamponiren, welches bei Ver- 
blutungen noch jetzt im Gebrauch ist, 
"wurde in alten Zeiten angewandt. Man. sieht 
dies aus-der Krankheitsgeschichte des Dmitri. 
Jurgewitsch Krasnoi, welcher (1441) von 
einem gefährlichen Nasenbluten nur durch 
die mechanische Verstopfung der Nasenlö- 


ke) 


cher, vermittelst Papier’s, von Josias sei- 


nem Beichtvater, gerettet wurde (2). Auch 


.(1) Hecmopd, uo Kesurc6. cıuck, cmp, 124. 


(2) Abmonucs no Huron. cnuck. acım» 5, cmıp. 150. 


ee 
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das Cauterisiren nnd ‚Snbrennen verschie- 


dener Theile des Körpers mit angezündetem 


Zunder,: war schon von alten Zäten her ın 


Russland, und vorzüglich bei der Dürrsucht 


( cyxonmıka ) gebräuchlich, Es verursachte meh- 
rere künstlich . erregte Geschwüre. Der 


Grossfürst Wassili Wassiljewitsch (1), wel- 


‚cher an dieser Krankheit zu leiden glaubte, 


liess dieses äussere Mittel (1462) an seiner 
eigenen Person anwenden. Dasselbe kommt 
der späterhin in der Wundarzneikunst von. 
den Aerzten gebrauchten Moxa und den 


künstlich gemachten Fontanellen schr na 


he (2). Trokne Schröpfkönfe wurden (1490) 


(1) Iapcmesenn. abmonuceud. cmp. 375. Auch im Abe 
monuc. no Huxon. cnuck. Macımz 5. cımp. 289. 

(2) Rush bemerkt, dass die Nordamerikaner sich 
eben dieses äusserlichen Mittels bedienen. Bei heftigen. 
Schmerzen legen sie ein Stück verfaulies Holtz auf 
' den ‚leidenden. Theil und zünden es an, da dann die 
‚Neche ein Loch in das Fleisch brennt. Samı. auserle> 
sener Abhandl. IV B.p. 276. Selbst in neueren Zeiten 
zündet man bei Gliederschmerzen und Koliken auf 
der blossen Haut Moxa an. Vid. Storch historisch- 


-statisk Gemählde von Russland. ı Theil. p. 486. 
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sleichfä bei dem Sohne des Iwan Wassilje- 


witsch angewandt (1). Selbst zweckmässi- 
ge Salben und andere äusserliche Mittel wa- 
ren in alten Zeiten im Gebrauche. Einen 
Beleg dazu giebt uns die Behandlung der 
gefährlichen Krankbeit des Grossfürten /77as- 
sili Iwanowitsch (1534). Er hatte sehr lange 
an einem Geschwüre ia der Schenkelbiegung 
zu leiden (2). Ausser verschiedener $alben 
legte man ganz zwreckmässig VVeizenmehl 
mit Honig vermischt (mexosaa xeneuka) und 

nachher gebackene Zwiebeln auf das Ge- 
| schwür, um die Eiterung zu befördern und den 
Aufbruch zu beschleunigen. Als er endlich 
erfolgte und die stinkende Jauche einen Bein- 
fras anzeigte, so wurde sehr recht Brannt- 
wein in die Wunde gegossen. 

Es mag mir nun erlaubt seyn, von denin 


Russland seit langer Zeit angewandten haüsli- 


une 


(1) A&bmonuc. no Huxkon. cu. Yacms VI. cmp, ı25. 


(2) Uapcmsenn. snuea. emp. 1-30. Auch im /bmonuc» 
no Huxon. cnuck. Yacınz VI. cıup. 259. ? 
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. ehen Arzneimitteln umständlicher zu handeln: 
Zu den 4bführenden Mitteln gehört: 

ı) Die Gurkenlake ( orypeumpiä poccong , 
salsilago cucumerum) oder das Salzwasser . 
worin die Gurken gelegt und "worin sie er- 
halten werden. Der Gebrauch derselben ist 
ein kühlendes , gelindes und unschädliches 
 Abführungsmittel, besonders bei anfangen- 
den hitzigen Fiebern. Die ärmere und nie- 
dere Volksklasse bedienet sich dieses Haus- 
mitttels ‚noch bis auf den heutigen Tagmit 
dem bessten Erfolg , und die Erfahrung be- 
stätigt, dass mehrere Gläser ohne Schaden 
genommen werden können. 

2) Die in Russland so gewöhnliche Zogel- 
beere (pa6una, sorbes aucuparia) giebt, 
sobald sie mit Wasser übergossen und in Gäh- 
rung gebracht wird, ein bitteres, säuerli- 
ches, abführendes Getränk (pa6unosaa Boa). 
'Vornehme pflegen, um den Geschmak ange- 
nehmer zu machen, es mit Zucker zu neh- 
men. Auch der dick mit Zucker eingekochte 


Saft (Bapenpe u3» pabnubı, »gelatina ex succo 
I »’5 


- 
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sorbis aucuparıs) dieser Beere wirckt gleich- 


falls als ein angenehmes Abführungs - und 


oft auch als Wurmtreibendes Mittel. 
3) Der Samen der Kellerhalspurgier Körner 


(Coccognidium , 606xu IpONyCKuDIe, NPoNoc- 


Hble 3epkb!) wird in den Hellbacheru (re- 


yc6nnk» ) als ein starkes Abführungimittel be- 
zeichnet, und wurde vormahls, mit Honig- 
qued (c» nocrnımaoro) vermischt, oft in dieser 
Absicht gebraucht. | 

A) Das Scammorium (1Hixamonia). Es wur- 
de mit dem dick eingekochten Safte von Kür- 
biss (cokd na» mareuwyb) und mit Honig ver- 


mischt, in alten Zeiten, als starkes Purgier- 


mittel, gegeben. 


5) Die in späteren Zeiten durch die Bul- 
garen so leicht zu habende und wohlfeile 


Kthabarber (pevens konpiyamoä, rheum pal- 


matum) und das rheum rhaponticum (pesens 


.JepeHKoBoNH). 


- 6). Fein gestossene und mit Honig vermi- 
schte A4lo& (ca6bypp). 


7) Abführende Pillen (sepneruku NPoHOocHHIe 


( 100) | 
Kakb TOPoXxoBbie). Diese wurden ehemals aus 
‚dem Pulver vom coccognidio, dem ausgepress- 
ten Wermuthsafte , aus Honig und Gersten- 
mehle bereitet (1). 

Unter die schweisstreibenden Mittel müssen 
folgende gerechnet werden: ? 

8) Der Sbitin. Er wird aus heissem Was- 
Ser, Salbey, Honig, Branntvwein ‘und Pfeffer 
bereitet und noch jetzt vom gemeinen Manne 
als schweisstreibendes Mittel getrunken. 

9). Der Theriak (Oepiar», Theriaca Andro- 
machi) wurde in gleicher Absicht, obgleich 
schon in späteren Zeiten, innerlich gebraucht. 

10) Der rothe Beyfuss ( sepuo6binsunke , 
herba artemisie rubra) vwrurde in eben dieser. 
Absicht vormals ‚mit heissem Wässer aufge- 
gossen und als Thee getrunken. 

ı1) Des Brantweins , bedienten sich ehe- 


u - 


Pi 


(1) In der RKrankheitsgeschichte des Grassfürsten 
"Wassili Iwanowitsch wird auch unter andern eines 
eigenen Abführungsmittels unter dem Namen ropuı- 


Ku CeMmahuuku erwähnt, vid. abmonuc. no HukoM, CNECK, 
wacıın Ylcıap. 25% 


J 
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mals selbst die Vornehmen, bei anfangen- 
den, aus- Schwäche entstandenen Krank- 
‚heiten , als eines Mittels, das durch seine 
erhitzrnde Kraft die Ausdünstung befördert. 
Jetzt gebraucht ıhn ‘der gemeine Mann zu 
eben diesem Zvwrecke. Ihn rühmen der päbst- 
liche Cesandte Antonius Posserinus (1) und 
späterhin Schober (2). Den Nutzen dieses gei- 
stiscn Getränks , als Arzneimittel genossen , 
"bewährt selbst in den neuesten Zeiten der 
berühmte Hufeland , wann er als Vorbauungs- 
mittel wider die im letzten Preussischen 
Kriege herrschenden Nervenfieber den Ge- 
sunden den Gebrauch des Rumm’s mit Thee 


anräth, “ Re 


m 


(1) Moscovia Antoni Possepini. Antwerp, 1587. p. 107. 
» Aegroti vix ullum- remedium aunbenb quam cremati 
» vini potum eic. 


(2) Schober in Müllers Samlungen russischer Geschichte, 
VI B.p. 22. Der Fürst Georg. Feodorowitsch Roma= 
danovsky trank, wenn ihm eine Krankheit zustiess , 
warm gemachten Branntewein als Thee. Er beugte da- 
durch vielen Krankheiten vor und erreichte ein Alter 
won siebaig Jahren, 


a LAU ehn 
Als äusserliche Mittel, durch welche die 
Ausdünstug der Haut merklich befördert 
wird, können auch betrachtet werden g* 

12) Die in Russland eigenthümlichen Schwitz- 
'bäder oder feuchten Dunstbäder , von welchen 
wir im eilften- Kapitel ausführlicher gehan- 
delt haben. 

13) Das 4Sbreiben des ganzen Körpers im. 
warmen Bade mit Honig und Salz, ja wohl 
gar mit Rettig, besonders bei rheumatischen 
Schmerzen. | | | 

14) Die noch jetzt auf dem Lande manch- 
mal gebräuchlichen Ameisenbäder. Das heis- 
‚se Wasser auf ein Ameisennest gegossen ent« 
wickelt einen sehr flüchtigen Geruch und 
ist der Erfahrung zufolge sehr heilsam. Sogar 
noch heut zu Tage ist der zu Hause zuberei« 
tete flüchtige Geist aus Ameisen (mypaseänptä 
enapınp) bei vielen Vornehmenh als nützliches 
Hausmittel gewöhulich vorräthig. 

15) Die ‚Kräuterbäder. Die noeh jetzt im 
Reichsarchive ‘aufbewahrten Brefe,, welche 


der Grossfürst Wassili Iwanowitsch mit sei- 


» 
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ner Gemahlign., während der Krankheit sei- 
nes Sohnes wechselte, beweisen, dass man 
dem. kranken: Kinde ein warmes Bad aus 
Kibischkraut (npockypuarb, Bismalva, Althea) 
gegeben habe. In späteren Zeiten bediente 
man sich zum Bade ae andern der 
Haberraute ( Boxie Aepero, abrotanum). 

H itzige Fieber entzündlicher"Art herrschten 
seit alten Zeiten oft in Russland und 
vorzüglich dasjenige, welches von den 
innländischen Geschichtschreibern (1) vor- 
mals mit dem eigenthümlichen Namen o2nesan 
bonbsn oder oznesnua ( Feuerkrankheit ) 
belegt wurde und mit schr heftigem Kopf- 


schmerzen verbunden war. Seit dem An- 


(1) Hcmopia 0 pyoromd Tocyyaapcmst pyrommcz 
Tponukoi CemnuHapim, cmp. sr. «Romopyrm 6o1%3H% 
« TOPAYKAMU HA3bIBalwImb, A Y MHBIXb Q2Hne80om.. TloHe- 
«ke 60 VeNOBbKB BP mMOoU 601b3HHM YMO OTOHR TOPUME, 
“ IONOÖHO IMOMy KoTAA KoIMopax XpammHa ropnmp; a 
« 6au3b mMOe HHaa CmMOHM»: IMAakO OIMb IMOFOKb OTHA 
« 3aropaemca. ljapcmsennaa xnuea Mocksa 1769. cmıp« 
« 336. 5» MO Bpemn npime. .»uochım MeMmolılio NPARO- 
“cAarHaro Uapa Hamıero npimnge oens eeriu, cupeun, 
«oenesar bonbsne. 
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(104) 

fange des sechszehnten Jahrhunderts erwäh- 
nen dieser Krankheit unter demselben Na- 
men auch mehrere fremde Reisebeschrei- 
ber (1). | 

Zu den kühlenden Honknieih wrelche 
in hitzigen Fiebern dieser Art mit Nutzen 
gebraucht wurden, gehört: 

16) Der Awas. Rein Arzt in Brisslands ver- 
sagt denselben noch heut zu Tage in diesem 
Falle, den Kranken. Auch erwähnen sowohl 
äliere (2) als neuere (3) Schriften seiner Wirk- 
samkeit und Unschädlichkeit. Ausser diesem 
gewöhnlichen Nationaltranke bereitet man 


ein künstlicheres, mussierendes, jenem ähn- 


(1) Herberstein \. c. p. 47 «habent intestinorum et, 
« capitis morbum quemdam , quem ipsi calorem appel- 
«lant. — Guagninus in rer. Mose. p. 157. — Olaus 
Magnus 1; c. p. 415. 

(2) Temu Muneü om» Aeka6pa 13% CckasaHia 0 npe- 
nono6nuaro CassbI Aaucmp 16. o cpınb Bosapmnma Hpmms 
ıjeBa. 

(3) Toan. Frieder. Grahl diss. medica sisiens qu&- 
dam medicamenita Rossorum domestica. Jenae 1790. 
Hier handelt er auch de potu domestico et medicinalı 
Kwas. 


(105) 
liches Getränk, ' welches unter dem Namen 
‚EncAbIA Iuyu bekannt ist. Dieses entwickelt 
eine Menge fixer Luft und hat in ärzlicher 
Hinsicht mit der so gebräuchlichen potio 
Rivers medicorum einige Achnlichkeit, 

17) Der mit Wasser verdünnte Saft der 
Moosbeeren (KAWKROBHbIH CORB , SUcCUS vacci- 
ni oxycocci), istals ein kühlender und heil- 
samer Trank bei Fiebern entzündlicher Art 
der Empfehlung werth. Er hat eine angeneh- 
me Säure und äussert eine vollkommen antı- 
 phlogistische Wirkung. 

ı8) Die Fischsuppe (yxa) ist eine schr 
heilsame Speise in den eben benannten Krank- 
heiten. Sie wird aus einem dünnen Ab- 
sude von kleinen Fischen (nmackapı oder 
Epum) wozunoch Zitronensaft und manch- 
mahl Wein gegossen wird', bereitet. Oft 
pflegt man noch für Kranke, zur Verbesse- 
rang des Geschmacks, etwas von der oben 
‚gedachten Gurkenlake hinzuzusetzen. Die Er- 
fahrung bestätiget auf eine auffallende Art, 
dass Fieberkranke, bei ihrer Wiedergenesung, 


“» 
k 


(106) 
grosses Wohlgefallen an dieser Suppe finden 
und derselben überhaupt einen wohlthätigen 
Uinfluss auf ihr Befinden zuschreiben. 

Als Vorbauungsmittel wider den Skorbuf 
und einige andere Krankheiten wird hier zu 
Lande, vorzüglich von dem Volke 

ı9) Der saure Kohl gegessen. Man rechne 
dahin auch den häufigen Genuss des Knob- 
lauchs, der Zwiebeln, des Rettigs , Meerrettigs 
und Essigs. So sah schon Nietsch (r) hiervon 
eine sehr heilsame Wirkung hei dem Scor- 
bute, womit zu seiner Zeit in Wiburg viele 
Kranke geplagt waren. Ein sehr wirksames 
Mittel ist der Saft des. Rettigs (2). 


(1) Commercium Noricum ab anno 1734. pag. 166. 


(2) Der saftige Rettig wird erst auf einem Reibei- 
sen geschbabi und nachher der Saft ohne Zumischung von 
Wasser durch ein Tuch gepresst. Dieser ist noch jetzt 
ein sehr gebräuchliches und sehr ’ wirksames Hausmit- 
tel, im Keichhusten , schleimigen Brustbeschwerden . 
im Scorbute und andern Krankheiten. Man giebt diesen 
Saft nach dem verschiedenen Alter des Kranken, bald 
zu einem Theelöffel oder Essloifel „ ja wohl gar bis zu 
einem Weinglase ohne allen weiteren Zusatz. Die Wirk- 


# 


( 107 ) 

20) In den nördlichen Provinzen Russlands 
und besonders in der Gegend von Archangel 
und Wologda wächst eine Beere, welche, 
moponuxa (Rubus chamämorus) genannt wird, 
‚und eine ganz besondere Eigenschaft hat, dem 
-Scorbute zu widerstehen. 

>1) Eine ähnliche Wirkung besitzt die hier 
so häufige Moosbeere (RAIOKBA, vaccinium oxy- 
coecos ) und die Preüsselbeere (6pycnnna , 
vaccinium vitis idea). 
Bei schlechter Yerdauung und Schwäche 
des Magens ist | 

a2) Der /Wermuth (noApıuB, absinthium) ein 
ganz vorzüzlich heilsames Hausmittel. Daher 
ist auch der mit diesem Kraute aufgegossene 
Bitterwein (morsinkoBoe Buno ) fast in jedem 
Hause in unsern Tagen gebräuchlich . und je- 


derzeit verkäuflich zu haben. 


samkeit des Rettigsafts scheint ihm einen. vorzägli- 
chen Platz unter den Heilmitteln anzuweisen, und es 
wäre allerdings zu: wänscheu, dass weitere Erfahrun- 
gen der Aerzte die Gränzen bestimmten , in welchen 
dessen Anwendung mehr oder minder nützlich seyh 
könnte. 


( 103 ) 

25) Ausserdem waren vormahls und auch 
jetzt noch gewisse geistige Jufgüsse von bit- 
tern Kräutern mit Branntwein hei Magen- 
beschwehrden im gewöhnlichen Gebrauch. 
In Privathäusern wird daher ausser dem oben 
benannten Wermuth auch das centaurium - 
minus (30A0oMoMBICAuHuNKp) , das melilothum 
(ronanmk»), die „Artemisia (sepno6blannukv), 
. das levisticum (sopa), das anisum siellatum 
(6aasanp ) u. s. w. zusammengemischt, eine 
gehörige Menge dieser Species (360p» :A0- 
MallHuXb mMpas») mit gewöhnlichen Korn- 
brantwein aufgegossen, und für den nöthi- 
gen Hausgebrauch von sehr Vielen für den 


Fall der Noth bereit gehalten (r). 


(1) In den handschriftlichen Heilbüchern (1eue6uu«r) 
findet man, dass solche Kräuter vormahls zur Destil- 
jation des Brantweins angewandt wurden. Daher gab es 
dann in alten Zeiten sogra 6yrsucnaar (spiritus betoni- 
cae,) sogku vepnobensnaR (spiritus artemisiac), 6OAK@ 
Aesecunsnar (spiritus ex radice enule) u.. s. w., wel- 
che aber in späteren Zeiten, ihrer minderen Wirksam- 
keit wegen , ausser Gebrauch gekommen sind , und durch 


(109) 

‚Zu den häuslichen Arzneimitteln bei »er- 
schiedenen Brustkrankheiten und bei dem Hu- 
sten mancherlei Art gehören unter andern: 
und zwar bei dem Bluthusten (hamoptysis 
Kkposoxapkanie) 

24) Eine Emulsion (moxoxo ) aus dem 
Saamen von Carduus mariae vel Leucocan- 
tha (cema ocmponecınpo nıu 6Eaoe Ocomııoe) 
mit Wasser bereitet. 

25) Ein kalter Aufguss der Schaafgarbe 
(KpoBoBNuKBb, MpIcaAyerncemunke , millefolium) 
Theetassenweise genommen. 

"Unter den Mitteln, die man ım Husten 
anwandte, gab es natürlich eine sehr grosse 
Menge. Ich will hier mit den einfachsten 
anfangen und dann der mehr zusammenge- 
setzten erwähnen. Hierzu können gerechnet 
werden 

26) Ein Absud von Feigen (eminsiaaron, 


caric®) in heissem ‚Wasser, wovon man den 


die oben benannte Aufgüsse mit Brantwein auf eine 
vollkomnere Art ersetzt werden. 


. 


Sur‘) 
am Husten Leidenden blos _das abgekochte 
Wasser trinken liess (1). 

27) Gerstengraupen mit Wasser und Zuc- 
ker gekocht (aymeup cb caxapom» u B0A0m 
paparın). Man sieht daraus, dass dieses eine 
Art Gerstenzuker (Saccharum hordei) war. 

28) Mandeln mit Butter gekocht. (opbxp 
MUHAAABHOU Cb KOPOBbeMb MaCA0oMb yBaparıım 
m nnma). EN 

29) Auch Brusithee von verschiedenen K räu- 
tern, von herba tussilaginis (marıp u maunxa), 
“von flores Verbaseci (mearbape yxo, Yap- 
cKiu ckunemp»), von herba Malvae (npoc- 
pupku), von Ledum palustre (Garyu»), von ra- 
dıx enulae (kopenp aepecnAbublä), von anısum 
stellatum (6aapann) u. Ss. w. | 

Bei Schleimhusten brauchte man stärkere 
zum Theil gewürzhafte und reizende Mittel, 


worunter folgende gerechnet werden können: 


“ 


(1) Im sereönurd heisst es: 8% kamınE 503Mu Aronne * 
RErkhIA, U, RaApvImm M BOoAy Hmmm. 


| Be 
(ar) 
30) Gestossenes Knoblauch (uecnor»). Es 
wurde mit einer hinlänglichen "Menge von 
Honig vermischt und in einen Topf, während 
einer ganzen Nacht, im heissen Ofen gehal- 
ten und der daraus erhaltene Saftdem Kranken 
während des Hustens eingegeben Kol 
31) Gestossener Ingwer (nu6npp, radix 
Zingiberis) mit’ Honig gekocht. 
32) Senfsamen , kleingestossen und mit 
Honig vermischt, (ropunnnoe cbua- CMOAKU 
1 COMpH Ch MeA0Mb IpechbIMb n Aal umım). 
35) Geschabter „Rettig mit Honig in der 
Pfanne gebraten, (ycrpenmmm pezokn Aa Ch 
MeAoM»- yKaprınm Ha CKoBopoAb- a mo bemu'), 
Des Rettigsaftes in eben dieser Hinsicht ist 


schon oben erwähnt. 


“ 


* 


54) Bei sehr hartnäckigen vom. Blutspeien 
begleiteten Husten brauchte man auch m 


vorigen Zeiten Kroblauch mit dem prunus 


(1) Bd zaund nuxomd M3MOAKU YecHoky MPpH TOA0OB- 
KU U Kıaau 5% TOPIIeK» 1 Haneii MenoMb TIPECHBIMP A 
HOKPOU KPHIIUKOIO WM HOCIHOBL HA HO4h Bb TEUR Bb INe- 
Ayılıo YIMOÖHT yrpe1o u Aal bCHM - TOMOMKeNMIM. 


\ 


4 


ra °) 

padus (sepemyxa) fein gestossen und mit 
Honig vermischt. Alles wurde alsdann zu- 
sammen gekocht bis es eine verdickte Form 
annahm und nachher erhielt‘der Kranke vom 
Ganzen eines Solotnicks Schwere zum in- 
‚nerlichen Gebrauche. Bei dem fortdauern- 
den Bluthusten pflegte man etwas Essig beizu- 
mischen. 

Ich gehe nun zu der Menge von Wund- 
mitteln über, welche bei äusseren Yerlet- 
zungen und Geschwüren im Gebrauch wa- 
ren und zwar 

35) Bei /rischen Wunden wurde oft äus- 
serlich nichts, als die Blätter der herba 
plantaginis oder grosse hohlblätter (xa- 
nycmmpiä Ancımb) aufgelegt. Innerlich liess 
man, den handschriftlichen Vorschriften 
zufolge, zuweilen die Erdbeerenwurzel mit 
demselben KHraute .( mpary scMmAaAnnınyo 
cb kopentemp) bis zur Hälfte einkochen, 
durch ein Tuch durchseihen und hier- 
von‘ Morgens und Abends einen Esslöf- 


fel nehmen. 


(13) s 

Besonders gross ist die Anzahl Salben , 
welche in Geschwüren mancherlei Art, ehe- 
mals gebräuchlich waren, und von denen wir 
nur die Vorzüglichsten anführen wollen. 

56) Die einfachste Salbe wurde aus Baum- 
öl, mit Eiweiss zusammengeschlagen, be- 
reitet, oder aus Weizenmehl mit Eidotter 
vermischt und äusserlich auf die Wunde 
gelegt. Zur Beförderung der Eiterung eines 
Biutgeschwürs diente, wie wir schon oben, 
bei Gelegenheit der Rrankheit des Gross- 
fürsten Fassili Ivanowitsch erwähnt haben, 
Weizenmehl und Honig (mexosar abnenika). 

37) Die gemeine Salbe (marnpxanp npocmon) 
aus Tannenharz (cmona erogaa, resina abietis), 
‘  Leinöl und Wachs, gewärmt und ge- 
mischt. 

38) Die Heilsalbe ( maanxaun xueyueii) aus 
Schweinfett, Butter, Wachs und Fichten- 
harz bereitet, indem alles zusammen ge- 
schmolzen wurde. | | 

39) Die weisse Salbe (Mmarpxanp 6Enon) aus 


Schweinfett, Bleiweiss (6banno) und Baum- 


BD 
(114) 


öl. Alles wurde gehörig gemischt und auf 7 


Leinwand gestrichen (tr). 


40) Die gelbe Salbe (naauxaup xermoh,run- 


neirb). Sie ward aus 20 hartsekochten Eiern 
\ 5 


und einer hinlänglichen Menge von Schwein- 
fett bereitet und dann mit etwas gekochtem 
Oele (oanda) vermischt, so dass es weder 
zu dick noch zu dünne war, um sich bequem 
auf Leinwand streichen zu lassen. 

41), Die grüne Salbe ( Mmaasxaun SereHbIi Ha 
rnnab), aus Ziegenfett, Wachs, Baumöl, 


Tannennharz und etwas Grünspan (Aph). 
‚ 


lange umgerührt, biss es sich abkuhlt. 


Alles wird erwärmt, geschmolzen und so- 


Hierher gehören auch’ nsch einige andere 


vormahls gebräuchliche Salben für Geschwüre 
und namentlich folgende: 


42) Eine andere Art ee ir aus Wachs, 


(1) Zum Beispiel der Art der Vorschriften in den 
Handschriften folgt dieselbe hier mit den eigenen Aus- 


-drücken : B035 Mu cana BUyHHNHATO TOATPVBEHKA, na de- 
AUND NOATPUBeHKaA, Aa Macna AeveBAaHHaro ‚4 3020IM- 


HHKa, Aa CMeluau ropasıo a npukaanbIsam ma Naar. 


. 
» 


L 


(Mrd) 

Tannenharz, Baumöl, Terpentin (ckunn- 
Aapb) , Ziegenfett und Mastıx. Alles. wurde 
im. Feuer zusammengeschmolzen, nachher 
durch ein Tuch gepresst und gerührt bis 
es kalt wurde; oder aus Baumöl, Tan- 
nenharz, Weirauch, Wachs und Ziegen- 
fett, mittelst des Zuzammenschmelzens ver- 
einigt. | 

Oder: aus Oel, Terpentin , Weihrauch 
und Ziegenfett, wozu im. Zusammenschmel- 
zen noch so viel ‘Grünspan hinzugesetzt 
wurde, als nothig war, um der Salbe eine 
‚grüne Farbe zu geben. | 
45) Die Salbe für unreine Geschwüre mit wil- 
dem Fleische (maäbxau Ha Heunemyio pany 
‚rab Ankoe Maco) aus Vitriol (xynopoc»), 
Grünspan und gebrannten Alaun (ksacıpt 
. cxenble). Alles wurde fein gestossen, ver- 
mischt mit einer gehorigen und gleichen 
Menge Schweinfett und Baumöl, und nach- 
her beim Feuer untereinander fliessend ge- 
macht, so wie auch unter heständigem 


Umrühren abgekühlt. 


(116) 

Auch wird bei dieser Gelegenheit bemerkt, 
dass man bei dem wilden Fleische in das 
Geschwür etwas gebrannten pulverisirten 
Alaun und Vitriol aufstreuen könne. 

44) Salben bei dem Beirbruche waren 
chemals gewöhnlich. Obgleich bei dieser 
Gelegenheit von Schindeln und andern 
Vorrath zum festen Verbande nichts gesagt 
ist, ‚so ergibt sich doch aus den mitgetheil- 
ten Vorschriften, dass man das Bindzeug,, 
welches den Bruch umgeben musste, nicht 
lösen durfte, und dass also auch damahls 
die Ruhe und Erhaltung ın einer und der- 
selben Lage, eine nothwendige Bedingung 
beim Gebrauch dieser Salben gewesen sei. 
Diese wurden aus Bier und Honig berei- 
tet und bis zur Hälfte zur Form einer 
Salbe (enyck® ) eingekocht, indem man 
alles zusammen in einem Topf vermachte, 
zuletzt den Rest auf Leinwand strich und 
auf die Umgebungen des Beinbruchs brach- 
te. Die Bruchstelle umgab man mit einer 


Binde, und nahm letztere gar nicht 


\ 


A CT?) | 
ab (tr), ehe die Heilung nicht vollkommen 
bewirkt war. \ | 
Bekanntlich aber gab es schon in alten Zei- 
ten und noch bıs jetzt in Russland eigene 
Aerzte , die sich mit der Behandlung der 
Beinbrüche und Verrenkungen abgaben. Sie 
führen noch heutzu Tage den eigenthümlichen 
Namen Jlocmonpasb und haben sich eine empi- 
rische Fertigkeit in dieser Hinsicht erworben. 
So viel ich sie zu bemerken Gelegenheit gehabt 
habe, so brauchen sie zuerst eine Salbe, legen 
aber zu unsern Zeiten schon Schindeln und 


Binden sehr fest an. Auch verstehen sie jetzt 


t 


e. 


(1) Um die schr merkwürdige Verfahrungsart. mit 
den Salben bei Beinbrüchen , ganz genau meinen Le- 
sern mitzutheilen, erlaube ich mir hier dieselbe wört- 


lich beizufügen : y xoeo pyka unu noea usaomumca, 
BO3MM TIABA A0Ö6paro CKOBIHHKB AA CIHOABKO ke TAamO-» 
KU, U HOAOKHM Bb TOPIIOKL U 3ameyarmams Aa mapumu 
ropasa0. yıO6B ynpeAb AO MOAOBMHBI, A Ha Maalmb 
TO0Ma3aıms IMOTO CHYCKy OKOAO N3A10MA NOAOKHIHR, O0=- 
eumu, a ne ompluamu nnamokd omd usaomaT auu, 
a noxka ne sakusemd n2amord ne omvı.uamu. 


(18) 
beı Verrenk ungen Extensionen und Contraex- 
teheionen zu machen. Ob dies schon in alten 
Zeiten eben so geschah, steht dahin. Denn 
in den handschriftlichen Heilbüchern (reue6- 
HUKb) 1st von dieser so nothwendigen mecha- 
nischen Ausdehnung bei Verrenkungen gar 
nicht die Rede, sondern nur von -einem 

45) ‚Pflaster bei Verrenkungen, welches 
aus Essig, Asche und Weizenkleyen mitein- 
ander wohl vermischt so bereitet wurde , 
dass es die einem Pflaster einigermassen 
ähnliche Form erhielt (1). | 

46) Die Salbe bei Schusswunden wurde aus 
Bärenfett (mearbixpe cano) aus Lorbeeröl ° 
. (6o6koBoe Macro, oleum laurinum), Baumöl, 
etwas sebranntem Alaun und Eidotter bereitet. 
Auch empfahl man eine frische Schusswunde, 
zuerst mit warm gemachten Kwas auszuwa- 


schen und nachher jene Salbe aufzulegen. 


(1) Aue kmo evLsuxmemd pyry unu nosy us cy- 
cmasbı u omd mo20 KkPpacka: BO3MH YKCyCy Aa nene- 
A MeAkaro Aa ompy6en nIUeHMYHBIXb Aa Hapeam CITIO- 
ro mAacmupp. — Mno 3akmeemp U kpacka OMOAAeIIb» 


\ 

(119) | 

Wir machen nun den Übergang zu anstek- 
kenden Krankheiten, unter welchen der erste 
Platz der Pest gebührt. Dass dieselbe, viele 
‚Jahrhunderte hindurch ‚ Russland vorzüglich 
oft entvölkert habe, davon werde ich unten 
Gelegenheit haben, ein sehr trauriges Ge- 
mählde aufzustellen. Bekanntlich war aber 
in alten Zeiten die medicinische Policei. ın 
"ihrer Kindheit, und selbst zu den Zeiten des 
Zaaren Michaila Fedorowitsch traf man nur sehr 
unzureichende Sicherheitsanstalten, um. die 
Ausbreitung und Ansteckung derselben zu ver- 
hüten. In den frühsten Zeiten glaubte man Alles 
gethan zu haben ‚ wenn man zu frommen 
Hülfsmitteln, zum Gebete und dem Aufbauen 
neuer Kirchen seine Zuflucht nahm. Auch 
selbst in den späteren Jahrhunderten stand 
man in dem Wahne, diese gewöhnlich töd- 
liche Krankheit, welche den Arzt fast aus aller 
Thätigkeit setzt, heilen zu können, da doch‘ 
elmehr. alle Sorge nur auf die Verhütung. 
derselben zu ‚wenden ist. Zum Beweise die- 


3, 


12) 
ser Behauptung muss ich anführen, dass in 
den Russischen Heilbüchern auch Vorschrif- 
ten enthalten sind, wie man die in der 
Pest damahls so häufigen Drüsengeschwülste 
behandeln, ja selbst durch scharfe Aetzmit- 
tel geschwinder zum Aufbruche bringen sol- 
le, obgleich diese Rathschläge durch die 
Erfahrung nicht heilsam befunden worden 


sind. Hierher gehört nun: 


y \ 


47) Das Reiben der Drüsengeschwülste 
mit einem Steine, oder mit Tabak (tr). 

48) Auch das Anbrennen mit einem heis- 
sen Steine, oder mit einem heissgemachten 
Eisen (npoznramn xenbsomp Ao Koemm). 


49) Das Auflegen des ätzenden Sublimats 


(npukaaAblBaııb MaAbXAHh Cb CyAUMOP , TIORä. 


npobemp), ja sogar des Arseniks (nn muiuIsa- 


ry npmnoxn) auf diese pestartigen Drüsenge- 
schwülste. 


% 


(1) H xenbsa ommpaımm APeCBAHbIMb KaMHeMb HAM 


NeHOIIHBIMb 3e.1leMbe 
* 


Nar2) 

50) Das Aufstechen eines solchen Geschwuls- 
tes mit einer Nadel (omkayımm nraomw) und das 
Auflegen von Salmiak (nammamoıpp) und Vi- 
triol (kynopocbh). 

51) Weniger schädlich , als ae jetzt eben 
beschriebenen Mittel , war das Auflegen der 
Eiersalbe auf die Drüsengeschwülste (tr). 

52) Am aller unwirksamsten aber waren 
die Vorsichtsmaasregeln , derer in die- 
sen Heilbüchern erwähnt wird, um sich vor 
der Ansteckung der Pest zu sichern. Hier- 
her gehört das Reiben unter den Achseln 
und den Fussohlen mit frischem Kraute der 
Betonica (6yrentsa) und der innere Gebrauch 
des hieraus bereiteten Brantweins (BoAka 
6yrenunan). Auch brauchte man mit eben 
so wenigem Erfolge als Vorbauungsmittel in 
späteren Zeiten den Theriak (Oepiax») und 
vernachlässigte eine lange Zeit hindurch die 
viel nöthigeren Sicherheitsanstalten, um 


die Ansteckung durch ankommende. Rei- 


(1) AuunbIa KeAImoRb, GL KOPOBERHMb MAaC10oM» Ha 


Cxospoab cmbınarıı. 
=. 


( 122) 
sende, oder durch Mittheilung der ange- 
steckten Waaren abzuwenden. 

Ungleich zweckmässiger und heilsamer 
waren die Mittel, dıe man in Russland in 
der Zusiseuche anwandte. Bekanntlich fallt 
der erste Ausbruch dieser Krankheit in Eu- 
ropa mit der Entdeckung der neuen 
Welt zusammen. Schon im Jahre 1/99 
äusserte sie sich in Russland, wie wir es 
unten genauer darthun werden. Die medi- 
cinischen Volksbücher (aeucönnkp) des sechs- 
zehnien und siebzehnten Jahrhunderts 
erwähnen, der Eiterbeulen ( 6ornaukı) und 
der Hautauschläge, wodurch sich diese Seu- 
che in den frühsten Zeiten vorzüglich aus- 
zeichnete, ehe sie in neueren Jahrhunder- 
ten den gelinderen und nun sporadischen 
Character. annalım. 

Als gebräuchliche Heilmittel in Russland ge- 
gen diese Krankheit müssen angesehen werden: 

53) Die noch jetzt bei den niedern. Volks- 
klassen oft gewöhnlichen Räucherungen mit 


Zinnober (xuuosapp cypsmanaa), welchen man, 


(13) 
aller Unzulänglichkeit und Ungemächlickeit 
ungeachtet, dennoch nicht alle Wirksamkeit 
‚absprechen kann. 
54) Der innerliche Abrauch des Subli- 


mats (oyauna) mit Branntwein ist in 


=“ 


_  Rusland zuerst aufgekommen. Er war 
hier bekannt, ehe van Swieten den Ge- 
brauch dieses äusserst ‚heftig wirkenden 
Heilmittels allgemein in Europa verbreitete 
(1). Der Poriugiesische Arzt Ribeiro Sanchez, 
welcher sich eine geraume Zeit in Russland 
aufhielt, und dem wir eine eigene Abhand- 
lung über diese Krankheit verdanken,, lernte 
dies Mittel in unserm Lande zuerst kennen. 

Als äussere Salben in den venerischen Ge- 
schwüren und Eiterbeulen (6oraukn) findet 
man mehrere in dem reucbunkd genannt. 
Alle sind ‘mit Quecksilber vermischt, nur 


unter einer oft verschiedenen Form, als: 


(1) Man löste nämlich einen Solotnik oder eine Drach- 
me Quecksilbersublimat in 3 Pfand Kornbrantwein 
auf, und gab hiervon einen Esslöffel jeden Morgen dem 
Kranken, 


Sr 
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‚ 55) Eine Salbe aus Schweinfett, feinge- 
pulverten und gesiebten Eierschalen (1) und 
Quecksilber (pınym»). Man vermischte Alles 
wohl unter einander und legte es äusseflich 
auf dergleichen Geschwüre. 

56) Eine Salbe aus Baumöl, Lorbeeröl (606- 
xogoe Macao), Alaun und Quecksilber, mit 
einander vermischt. 

57) Eine ähnliche Salbe, aus Schweinfett, 
Olivenöl, Lorbeeröl, Alaun, Quecksilber und 
Grünspan (app) solange gemischt, bis sich das 
Quecksilber mit den übrıgen Bestandtheilen 
vereint hat. 

58) Endlich finden wir ähnlicher Salben 
erwähnt, in welchen jenen benannten Be- 
standtheilen, auch Zinnober (xunosape) uud 
Vitriol (xynopoc») beigemischt wurde. Bei 
allen diesen Salben ist aber weder das Maas 


noch das Gewicht genau bestimmt £ sondern 


(1) CkopAylub AMYHBIXb HCIMOAKH Me1KO Aa Ipocei. 
Die Bestimmung dieser Art Salben ıst im „euwe6nup 
enter der Aufsehrift bezeichnet: omd dpanuycruxd 
borrckaxd, 


! 
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nach dem vormahligen Geldwerthe (in rpu- 
BeHHUKH Oder nonyrpasennuku)bezeichnet. Aus- 
serdem wurde aber bei dem Gebrauche aller 
dieser Quecksilbersalben angerathen, sich 
‘warm zu halten und dadurch den Schweiss 


zu befördern. 


59) Jch muss hier auch noch bemerken, 
dass schon damahls ein eigenes Mittel 
empfolen wurde, sich von der Üebersät- 
tigung mit Quecksilber zu befreien, wenn 
man es in zu grosser Menge genommen hatte 
und davon ein mehrmahliges Schaudern em- 
pfand. Dies Mittel bestand im fein gefeil- 
ten Kupfer. Es ward dem Kranken in den 
Mund zu halten gegeben. Ausdrücklich wird 
bier gesagt, dass dadurch das Quecksilber 
mit dem Kupfer vermischt und aus dem 


“ 


Munde weggeschaft werde (1). 


(1) U xoeo venosbrd ekocmu smpasumca pmyms, 
u nacnemdb omd necenia APOKamz, MepInH IIMA00 
MeAb KPACHOW MeAKO HAAIH BBOPIHy EMy, UNE pınyımm 
BCH BbiMAeIb HA HHXb CMeaim. 


Da (126) 

Zu den giftigen Krankheiten muss auch 
der Biss des tollen Hundes gerechnet wer- 
den. Man wandte in diesem Talle von 
Alters her mehrere Mittel an, von welchen 
ich nur einige, so unsicher sie auch an sich 
waren , hier anführen werde. Es gehört 
dahin: 
| 60) Der Absud einer Wurzel, die man 
penveso kopenv (1) nannte, welchen man 
dem von einem tollen Hunde oder Wolfe 


Gebissenen zu trinken gab. er T 


6:) Ein Umschlag oder eine Art von 
Salbe auf die Wunde zu legen, aus dem 


Kraute bereitet, welches hier nonca mpa- 


(1) Es ist schwer zn bestimmen welche Wurzel un- 
ter dieser Benennung . eigentlich gemeinet sei. Viel- 
leicht ist es die sogenannte Steinwurzel radiıx agrimo- _ 
niae, welche im Russischen jetzt pennk» auch permuk» 
genannt wird. Vielleicht das Eupatorium cannabinum» 
das gleichfals unter dem Namen penux» vorkommt, 
oder sind es wohl gar nur die gewöhnlichen Kletten. 
( penehuuk»p) , welche hier verstanden werden? 


37%)» | 
sa (1) genannt wird. Diese Salbe besteht 
aus Butter, welche durch Wein oder 
Branntwein (sıno) zu einer gleichför- 
migen Mischung gebracht, und äusserlich 
aufgelegt wird. Auch wird hier angerathen, 
‚dieses Kraut mit Wasser abgekocht zum Um- 
schlag für den Kopf zu gebrauchen, im Falle, 
dass der Kranke sich über heftiges Kopfweh 
beklagen sollte. | 

62) Auch wurde angerathen, ın die Wun- 
de die radix arıstolochia longa und rotunda 
zu legen (apucmoxia kopenp AoArTin, 'KpyTabın). 

63) Endlich miuss ich’ auch eines gewis- 
sen Krauts hier erwähnen,. welches noch 
heut zu Tage einen grossen Ruf als Hülfs- 
mittel bei dem Bisse des tollen Hundes 


hat und welches im Russischen npunmka 


(1) Ich wage nicht den Kunstnamen dieses Krauts f 
genaa zu bestimmen, Vielleicht ist es aber Leontodon 
taraxacum (Löwenzahn) , welches im Russichen noch 


jetzt nonosa cxydra auch zomoso rymeuyo genant 
wird. 


NE NZ 


genannt, wird (1). So wenig man auch 


sich von der Unfehlbarkeit desselben über- } 


zeugen kann, so ist es doch auffallend, 
dass sich der Gebrauch dieses Krauts in 
dieser Krankheit bis auf den heutigen Tag 
als Hausmittel erhalten ‚hat. Wahrschein- 
licher Weise kann es der von andern Völ- 
kern ehemals so sehr gerühmten anagallis 
an die Seite gesetzt werden, welche auch 
ım Russischen den bedeutungsvollen Na- 
men mopube THoMmomp führt. 

64) Bei dem Schlangenbisse (koraa sMmiä 
yrycunmm» ) brauchte man ausser manchen 
abergläubischen Mitteln , als Wasser mit 
Besprechung, auch äusserlich frische Bren- 


nesseln (xponnea), mit Salz zusammen ver, 


mischt, und auf die Wunde gelegt. Auch 


gab man vormahls innerlich T'heriac , oder 


Knoblauch, mit Bier gekocht (2). 


(1) Aus einem ‘mir gelegentlich mitgetheilten Exem- 
plare dieser pflanze, ergab sich, dass dieselbe eine 
Species der Campanula war. | 

(2) Merkwürdig istes, dass ausser den handschriftli- 
. chen Russischen Heilbüchera auch andere nordische 


4! 
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65) Bei Vergiftungen ( ompasa m nopua)) 
vermischte man die herba sempervivi, vel 
sedi minoris (MoAOAuAO) mit Wermuth (no- 
apınn) und kochte sie im Wasser. Der kran- 
ke erhielt diesen Absud zum Getränke. 

Bei dieser Gelegenheit muss ich auch vom 
sogenannten VW olosätnik (Borocammmkp) re- 
den. Bekanntlich glaubte seit alten Zeiten 
der gemeine Mann, dass, sobald ein Ge 
schwür nicht bald zu heilen war, sich ın 
der Wunde Haare, welche die Heilung ver- 
hinderten, befinden müssten. So unwahr- 
scheinlich nun dieses auch ist, so erwähnen 
doch die medicinischen Volksbücher (ne=- 
ycbHuku) dieses Wolosaetnik’s ganz ausführ- 


lich und bestimmen genau die Art, wie 


\ 


Geschichtschreiber . eben dieses letztgenannten Mittels 
mit Lobe erwähnen. Hierher gehört Olaus Magnus, wenu 
er in s. Historia septentrionalium gentium. Lugd. Bat. 
1645. p. 579 sagt. «Sunt serpentes veneni acumine 
«hominem interficientes „ nisi remediis opportunis oc- 
«curratur, Theriaca scilicet veneta, aut allio cum 
«.cerevisia anligua bibite, aut succo fraxini expresso 
«ct epoto, aut furfure more emplastri apposito.» 


\ 
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man diese Haare aus den Geschwüren fort- 
schaffen müsse und zwar: 


' 66) Erstlich musste man eine Lauge aus 
Strohasche bereiten und das Geschwür 
mit derselben befeuchten oder gleichsam - 
eintränken. Nachher wurde in die feuchte 
Wunde ein Büschel KRornähren (oder 
eigentlich die Fasern derselben Bororunt 
‘coromsı) gelegt und mit der Lauge oft be-. 
gossen. Man wollte alsdann an diesen Aehren 
oft Haare bemerkt haben. Als wahrscheinlich 
„wurde vormahls angenommen, dass durch die 
‚Lauge oder das Wasser die vermeintlichen 
Haare, welchen man eine Lebensfähigkeit 
zutraute, in Unordnung gebracht würden. 
Diese Verfahrungsart nach der Weise, wie 
sie vor vielen Jahrhunderten im Gebrauch 
war, wird auch in neueren Zeiten von 


Gmelin (1) und andern bestätigt. 


(1) Finke Versuch einer allgemeinen medicinisch“ 
praktischen Geographie. Zweyter Band Leipz. 1792. 


pag. 514. 


\ 
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67) Auch gab es noch eine andere Art, 
den /Yolosätnik zu behandeln. Man kochte 
Wachs mit Honig und tränkte Lindenzapfen 
damit ein. Aus diesen wurden alsdann Stäb- 
chen (Aaunosbie cmpyxkn Braman B» Karl 
merb) gemacht, welche man in das Ge- 
schwür brachte. Darauflegte man den Verband 
an, goss auf denselben öfters Wasser und sah 


fleissig nach,ob sich darin nicht Haare zeigten. 


68) In alten Zeiten zweifelte man nicht, 
dass selbst aus den Knochen bei alten 
Geschwrüren Haare auswachsen könnten. Da- 
her verordnete man äusserlich die Bären- 
galle (merebana zerup) und, sobald sich 
Haare, zeigten, das Auswaschen mit Lauge. 
Eben dieses Mittel brauchte man damahls 
bei- FFürmern in Geschwüren und hielt es 


für sehr heilsam. 


Was nun die übrigen Krankheiten betrift, so 
werde ich hier der vorzüglichsten nur kürzlich 
gedenken mit Angebung derjenigen Heilimit- 


tel, die für jede im Gebrauche waren, so 


| (.ı32 ) 
wenig wirksam manches derselben gewesen 
seyn mag. 

69) Bei Scropheln d. h. Kropfdrüsenge= 
schwülsten, so wie auch bei Sugillationen , 
wurde vormahls und auch noch jetzt, die 
spongia Jluviatilis (6ayara) äusserlich ge- 
braucht. Bekanntlich besitzt dieses Mittel 
bei dem äussern Reiben eine rothmachende 
Eigenschaft und auch selbst als innerliches 
Mittel willman es bei Scropheln (soromy- 
xa) mit Nutzen angewandt haben (1), 

70) Bei Haemorrhoiden gab. man den Absud ‘ 
der herba persicaria dem Kranken zu trin- 
ken. Daher auch dieses Kraut ın der Landes- 
sprache den Namen Haemorrhoidalkraut (no- 
yeyyänaa mpara) noch heut zu Tage führt. 

71) In krampfhaften Zufällen und Convul- 
sionen selbst bei kleinen Kindern ist die. 


linctura Benzoös (mupm» pocuaro KnaAa- 


(1) Unter dem Worte 3010myxa versteht der ge- 
meine Mann in Russland nicht allein die Scropheln, 
sondern überhaupt verschiedene geschwürartige Aus=- 
schläge. Von der Spongia fluviatilis handelt Pallas ın 
s. Reise durch versch. Prov. des Russ. Reichs. I Theil. 
1801. pag. 14. - 
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any) sehr im Rufe. Man braucht sie noch 
jetzt oft als Hausmittel obgleich ohne gros- 
sen. Erfolg. Hi 
Indess werden in den medicinischen Volks- 
büchern auch einiger viel wirksamerer Arz-. 
neimittel erwähnt, als Z. B. der radix Va- 
lerıanae minoris (kopenp maysp)und des Bie- 
hergeils (606pogaa cmpya, castoreum). 
Unter dem Völke ıst es noch jetzt oft ge=- 
bräuchlich, dem Kranken in Convulsionen 
Kupfermünze in die Hand zu geben, oder 
einen messingernen Ring an den Finger zu 
stecken, oder Schwefel äusserlich anzubinden. 
72) Bei dem Rothlaufe (poxa, erysipelas) 
hütete man sich von jeher nasse oder feuchte 
Umschläge anzulegen, und unter dem Volke 
ist es noch jetzt gewöhnlich , nur Kreide mit 
rothem Tuche auf die leidende Stelle zu legen. 
n3) Bei dem Nagelgeschwüre (panaritium, 
wormob4Aa) legte man anfangs den kranken 
'Fingerbei Stichwrunden in warmes Wasser, und 
so bald die Eiterung unvermeidlich wurde, 


“ h 
. gebackene Zwiebeln (neyennpiä aysv)oderauch 
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einen Umschlag aus Salz und schwarzem 
Brote auf den leidenden Theil. 

74) Bei Frostbeuler (o3uo6aenie urenonp, 
perniones) wurde der leidende Theil erst mit 
Schnee gerieben und nachher vom gemeinen 
Manne Feit , auch wohl gar Sauerkohl (rycn- 
Hoe MAU BopBaunoe Caro nam Kmcaaa Kar 
nycma) aufgelegt. | | 

r75) Bei schweren Geburten gab man in 
alten Zeiten der Gebährenden Thee aus 
Artemisia (yepso6p1sHnKp) zu trinken (1). 
Späterhin trat der Rosmarin an dessen Stelle , 
bekamntlich aber mit eben so wenigem. Er- 
folge für den beabsichtigten Zweck. 

„6) Bei Zahnschmerzen legte man vormahls 
die Blüten des ranunculi aquaticı an die 
Hand. Auch lies man Nesseln ( mepmsaa 
xpanusa) mit Essig kochen und im Munde 
halten. Auch machie man wohl manchmahl 


eine Mischung von Zwiebelblättern und 


(t) Im neseönumm heisst es folgendermassen: « xeuam» 
kom Aonro MyHamınca AO POAy,. AAM NEHM YepHO- 
“ÖBINBHuKaA I IMako CKopo Bor» NHPoWaeım»,» 
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Pfeffer, liess dieselbe mit Wein und Honig 
alsdann kochen und in den Mund nehmen. 
77) Bei Kopfschmerzen legte man in 
alten Zeiten einen Ahsud von Arten 
 (sepuo6sınpunke ) mit Wein und Essig als 
Umschlag um den Kopf. Noch jetzt braucht 
man einen ähnlichen aus Krausemünze 
(mama), Roggenbrod und Essig äusserlich, 
nnd zwar nicht ohne Erfolg. 2 
78) Bei ‚Schlaflosigkeit ( 6esconnana) hatte 
der Mohn (max») einen grossen Ruf. Man gab 
alsdann dem Kranken nicht nur Mohnsaa- 
menmilch ( MoAoRO marosoe ) zu trinken, 
sondern man legte auch die Blüten. des 
 Mohns mit andern Kräutern vermischt unter 
das Kopfküssen. Merkwürdig ist es, dass 
der Theriak , ober gleich , in dem aeue6nur» 
hin und wieder erwähnt wird, doch nicht 
bei der Schlaflosigkeit empfolen wurde, 
und noch viel weniger dasreine Opium, das 
unter diesem Namen dort nirgends genannt ist. 
79) Bei dem Durchlaufe (nonoc») brauchte 
man eine  Abkochung des prunus padus 
| 10 
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(1epemyxa) , gab auch wohl, wenn damit 
Kolikschmerzen verbunden waren, Brant- 
wein mit Pieffer zu trinken: 
| 80) Bei der Krätze wird einer noch jetzt 
sehr wirksamen Salbe erwähnt, die aus 
pulverisirtem Schwefel, Salpeter, Vi- 
triol, Salmiak, Grünspan und aus Butter 
‚bestand (1)... 

8ı In Steinschmerzen (kameus Bb Mexnpn) 
gab man Knoblauch und Nesselsaamen mit 
‚Brantwein oder Wein eingekocht, als innere 
Arznei. | | 

82) Bei der Mundfäule und dent Schwamm 
(aphtae) brauchte man Busserlich den Saft 
des vaccinium myrtillus. (aro,na yepunga). 

83) Bei Ohrenschmerzen legte man Schaal-. | 
wolle ın die Ohren, und bei dem Ausflusse 
aus denselben tränkte man sie vor dem Ein- 
legen mit Baumöle. ? | 


84) Endlich zum Bann, muss ich noch 


: (1) BossMn CbppI ropWwyeh Aa CeArImpbI Aa Kynopocy 
HbMmeikaro 4a Haluambipio 4a ap u CIıuepm Ha Mbcımo 
# cMmbımaAm MACAOMR KOPOBbeMr%. 
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bemerken, dass gewisse mechanische Hülfs- 
mittel, bei eingesperrten Brüchen (herniae 
incarceratae), und bei’ einigen örtlichen 
‘Krankheiten der Gebärmutter oft eine sehr 
nützliche und diesem Lande ganz eigen- 
thümliche Anwendung fanden. Ich meine 
die Yentusen, .oder die Anlegung grosser 
luftleerer Töpfe auf den Leib (ropıuku Ha> 
KuAbisamp). Dass der Gebrauch derselben 
bei dem hartnäckigen Einsperren des Bruchs 
oft alsdann noch allein eine vollkommene 
Heilung bewirkte, wann schon die hernio- 
tomie nothwendig. schien, hat der hiesige 
gelehrte Arzt Johann Conrad Hiltebrant in 
einer eigenen Abhandlung (1) genau beschrie- 
ben. Eine gleiche nützliche Anwendung die- 
ser Ventusen findet aber auch bei einer 
schiefen Lage der Gebärmutter und bei dem 


- unvollkommenen  Vorfalle derselben statt, 


sv 


(1) Joh. Conrad Hiltebrant Gommentatio de novo 
ad hernias incarceratas ' reducendas remedio, caeleris' 
longe prestantiore in Observationibus medico-chirurgicis 


Rutheni "Imperii. Petrop. 1805. Vol. I, pag. 179. 
Ar 
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* Da indess hierüber andere Schriften (r) nach- 
gelesen werden können, so enthalte ich | 
mich hier aller weitereren Erörterung. 

Indem ich dieses an sich schon weitläufige 
Kapitel beschliesse ‚ übergehe ich, der Kürze 
wegen, die Arzneimittel, welche von verschie- 
denen Völkerschaften des Russischen Reichs 
insbesondere angewandt werden, weil sie heile 
keine allgemeine Anwendung fanden, und theils 
erstim letzten Jahrhunderte durch die gelehr- 
‚ten Beisebeschreiber bekannt geworden sind. 
Eine genauere Nachricht von ihnen findet 
man bei Gmelin, Lerch, Falk, Lepechin, Pallas 
und andern (>). Ich spreche daher nicht vom 
Gehrauche der solidago virga aurea, des aco- 
niti Iycoctoni, der euphorbia palustris u. s. w. 


in verschiedenen Krankheiten, nicht von der 


(1) Vid. meine Abhaai ag hierüber: G. M, Rich- 
zeri Synopsis praxis medico-obstetriciae. Mosquae 1810. 
4. Cap. IX. pag. 92. 

(2) Einen Auszug aus diesen Reisebeschreibern findet 
man in PETER GNIDITZH Abhandllung von einigen 
Arznevymitteln und Krankheiten der Russischen Völker» 
schaften. Leipsig. 1776. 48 Seiten in 8°, 
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äusserlichen Anwendung des hyperici'perfo- 
 liati in rheumatischen Beschwerden, oder 
dem nerkohen Gebrauche in gleichem Falle 
des rhododendri chrysanthi, nicht vom ori- 
gano, von der ceniaurea. sybirica, oder von 
dem in der Schwindsucht bei den Kalmücken 
gebräuchlichem geistigen Getränke aus Pfer- 
.demilch (Kumyss) (1); denn der Plan, welchen 
ich mir in der Ausarbeitung dieses Werks vor- 
gezeichnet habe, verbietet hier die genauere 
Auseinandersetzung dieser Gegenstände. ‘Was 
endlich die in Russland gewöhnlichen Krank- 
heiten anbetrifft, so sind hier die vorzüglichsten 
aufgeführt, einige andere später bekannt ge- 
wordene gehören erst in die Geschichte des 
achtzehnten Jahrhunderts, und von den all- 
gemein ‚herrschenden füge ich folgendes ta- 
bellarisches Verzeichniss zur genaueren 
"Übersicht bei. 

(1) Pallas Beisen durch versch. Prov. des Ras. 
Reichs. I Theil. St. Petersb. 1801. 4. pag. 516. Auch 
 Commentationes Societatis physico-medicae Mosquensis. 
Voluminis I. Pars Il, Mosq. ı811. Häberlein Commen- 


tatio de potus e lacte equino fermentato , confectione 
et usu medico. pag. 101.» 
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VIERZEHNTES 


/ 


'Tabellarische Üebersicht der allgemein herrschenden 


von den ültesten Zeiten an, 


BESTIMMUNG DER 


jahre, TEGIERUNG. | 

zahl. KRANKAEIT. 

|| 10g90.!| Wsewolod Jarosla- | Grosse Sterblichkeit in 
| witsch, I. Kiew durch eine allgemein 


herrschende Krankheit. 


1128. Mstislaw Wladimire-| Grosse Hungersnoth in 
witsch, I. ‚vielen Gegenden, vorzüg- 
lich ın Nowogorod.’ 


— ! 


1187./Swiatoslavw Wsewo-| Mitten unter bürgerlichen 
lodowitseh IH. Unruhen eine verheeren- 
de Krankheit in Nowogo- 

rod und Weissrussland. 


| nen 


11215.!Mstislaw Romano-| Grösse Sterblichkeit in 
witsch. 111. Nowogorod, 


1229. Weladinie Ruriko-| Grosse Sterblichkeit in 
witsch. IV. Russland. 


N 
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KAPITEL. 


L’ 


a 
Arankheiten, welche Russland entvölkert haben, 


bis auf Peter den Grossen. 


EıNZELNE BEMERKUNGEN. 


In vierzic Tagen werden 
j 5 5 
sieben tausend Menschen 
jein Opfer dieser Krank- 
heit. 


Todte. Körper liegen in 


HisToRIsGHE URKUNDEN. 


 Hecmopt no Keunrc6. 
cuncery. C. ID. 1767. S. 132. 


Abmonnmcpt no: FHnukoHo- 


den Strassen ker und|Py enncry. C. I. Ben q. 


Iimehrere Einwohner verlau- 
fen sich ın andere Län- 
ider. 


Eu 


Kein Haus von der Krank- 
heit frei. Kein Gesunder 
übrig, der Kranken zu 

ipflegen. 


‚ Wegen der Menge der 
1Todien werden grosse Lei- 
ehengruben gemacht. 


4 Verursacht eine starke 
iEntvölkerune. 


11. 5. 63. 


Asmon: no HMmkonH. cu. 
y, IH. S. 254 


Hosoropoackin vhmonn- 
Celfb Bb HPOAONKeHie ApeB- 
Heu Poccihckoiu Busnio- 


enku. Macms 11. C. IL! 
1786. S. 455. 
Atmom Hurosu. 4. 1 
cup. 363. 


REGIERUNG,. 


Wladimir Ruriko- 


witsch IV 
Isıaslaw Mstisla- 


witsch IV, 


m 


IL, 


Dmitri Alexandro- 


witsch. 


(ein Opfer dieser 
Seuche), 


BESTIMMUNG DER 
KRANKHEIT. 


Grosse Sterblichkeit und 
Hongersnoth fast in ganz 
Russland, vorzüglich ın 
Nowogorod , mit Ausnah- 
me von Kiew. Die Pest ın 
Smolensk. 


Grosse "Sterblichkeit in 
Pleskow. 


Andrei Jaroslawitsch| Grosse Sterblichkeit und 


Hungersnoth. 


Grosse Sterblichkeit. 


Die schrecklichste Pest, 
welche wir je in den Jahr- 


büchern der Geschichte 
aufgezeichnet finden, der 
schwarze Tod genannt, 
kommt aus dem Abendlan- 
de nach Russland, und na- 
mentlich nach Pieskow, 
Nowogorod, Smolensk,, 
Tsehernigow, Kiew, Mos- 
kwa, Susdal, Wolodimir, 
Belosero u. s. w. 


ee 


a 


| | 


EINZELNE BEMERKUNGEN.|HISTORISCHE URKUNDEN. 


: 


HoBoropoAckım abım brlues; 
cmp. A495. | 
Von der Pest in Smolensk ‚'# 
I»pcmseusubin AbImOonnUG 
cmp. ı19. i 
IIckosckiun 1abmonmch in 
der Handschrift. 
| 
‚Atbmon Hnxos. U. I. 
CIIpP. 53.. | 
Abınom. Hnkor. 4. IM. 
cmp. 67. | 
Unter den Zufällen die-| Akmonucr Hukon. Uacıns 
N 


Viele arme Leute ster- 
ben vor Hunger und Leich- 
name füllen die Strassen. 

in Smolensk werden in 
zwei Jahren 52,000 Eın- 
wohner weggerafit. 


f 

In alien Kirchen werden 

Graben gemacht und sie- 

ben bis acht Leichname ın 
eine Gruft gelegt. 


Viele Einwohner sterben 
wegen Mangel anNahrungs- 
miiteln. 


Desgleichen. 


ser Pest muss das, Blutspei-|Ul. cımp. 196 und 197 auch 
en vorzuglich angem»rckt|ibidem. Tacms IV. emp. D. 


d S; 1 NR Uckosckin AbmonHcelb, 
werden. »ı1e Verheer I@ in der Handschrift. 


drei damahls bekannten] Hosropoackiä abmonuc. 
Weltheile. Der Verlust an |cımp. 623. 5 
Menschen ist unzählich.Glu- 3 

chow stirbt aus, Belosero ; 

gleichfalls. 


BESTIMMUNG DER 
RRANKHEIT, 


% 


Dmitri Constantino- 
witsch Susdalskoi 
Ill, R 


Dmitri Iwanowitsch 
Donskoi IV. 


Der sogenannte sehwar- 
ze Tod kommt 1360 aufs 
Neue nach Pleskow , hört 
auf, kommt im Jahre 1363 
wieder und entvölkert vor- 
1züglich Nowogorod „ Pere-., 
jaslaw, Kasan, Koiomna, 
Twer, Wolodimir, Susdal, 
|Dmitriew, Moschaisk, Wo- 

logda,und die Umgebungen 
von Moskwa, 


:363. 
und 


| 1386. 


Die Pest dieses Jahres ver- 
heert vorzüglich Rschewsk, 
Moschaisk, Dmitriew, Swe- 
nigorod , Räsan, Juriew. 
1a. Ss. 'w. 


1409.| Wassili Dmitrie- 
witsch II. 


ı410.| ‘Wassili Dmitrie- 


Hungersnoth. 
witsch II. 


Herrschende Krankheit 
mit Gliederschmerzen (xo- 
CHIOAOMb) verbunden. 


1414| Wassili Dmitrie- 
witsch 11. 


1417.| Wassili Dmitrie- “| Schreckliche Pest in Ples- 
witsch Il. kow, Nowogorod , Ladoga, 
Porochow , Torschock ‚} 


Twer, Dmitriew und den 
umliegenden Gegenden. 


HISTOoRISGHE ÜRKUNDEN.|R 


1 


EINZELNE BEMERKUNGEN. 


Atmonmcp Hrekon. Nacııte|} 

IV. emp. 6. und 7 auch 154. 
Auch Hosoropoackiia Abe|l 

mon. Cıip. 6Jo. 


Die Verwüstungen der- 
selben waren unbeschreib- 
lich. Im Jahre 1360 be- 
merkt man znerst in dieser 
Pest derDrüsengeschwäülste. 
Siebzig, ja hundert Lei- 
chen werden täglich beer- 
digt, und sieben bis zehn 
in ein Grab gelegt. In Smo- 
lensk bleiben ım Jahre 
1386 nur zehn Menschen 
am Leben. 


Abmon. IHnxon, Yacme|!} 


Diese Pest erneuert sich, N 


N i Fu 
begleitet abwechselnd von Y. cmp. ı 
Blutspeien und Drüsenge- 
Ischwülsten. 


Abmon. Hrmkonu. Yacms 


‚Grosse Sterblichkeit. j 
Y, cmp. 33. 


Abmon. Hoxoa NYacmel!t 
Y. cmp. 53. 


Zu den besondern Zufäl-| ‚Nbmon. Hexom, Macmp|| 
len dieser Pest gehören „|. "Pr 99. 

; Es auch 
ein stechender Schmerz im A h 
j ö k Hosoropoackiit „Abmone# 
Schulterblatte, in der cp. 691, | 
Brust, oft mit Blutspeien,| 
vorzüglich aber mit Drü- 
sengeschwülsten am Halse,| 


t { v 


1409. Wassili Dmitrie- 
witsch II, 


Wassılı Dmitrie- 


1420. 
bis witsch 11. 


1424: 


1426.| Woassili Wasilie- 
und witsch Temnoi 
1427. ll. 


BESTIMMUNG DER 
KRANKHRNIT, 


Grosse Sterblichkeit ım 
Russiand,, wegen der herr- 
schenden Pest und zwar 
vorzüglich ın Kostroma , 
Jaroslaw , Jurjew, Wolo- 
dimir, Susdal, Pereslaw ; 
Galitsch und Rolian Auch: 
in Nowogorod im Jahre 
1422 und in Twer und den 
Gegenden von Moskwa im 
Jahre 1424. 


x 


Kaum hört die Pest auf, 


Iso erneuert sie sich ım 


September 1426 in Nowo- 
gorod, Pleskow , Twer, 


Torschok u. s. w. 


en “ u. 


anter den Achseln und] 
den Weichen. Ganze Dör- 
fer werden verödet und ın 
grossen Häusern bleibt, 
bei dem Absierben aller 
Frwachsenen, kaum ein 
einziges Kind am Leben. 


Abmon Hukor. Macmp|!} 
Y,. Cmp. 73. 
auch 
IIckosckiu Abmon. in 

(der Handschrift. 


\ 


Erneuerter Ausbrach 
derselben. 


u 


Alle Landleuie sind fast| Asmon. Huxkon. Macmr 
weggestorben. Wegen desiY. Cmp. 75 und 79. | 
Mangels an Arbeitern] IIcroscrikı NAbmon. in 
bleibt das Getreide anf dem!der Handschrift. Vom Jah- 
Felde uneingeärntet liegen,|re 1424 Asmon. Huxon.|| 
dadurch gesellt sich zujTacmr V Cınp. 81. 85. | 
dieser Best eine schreckli-) uch Hosoropopcaua Nie. || 


C N x 
che Hungersnoth. ABa.TE? 


- 


Als etwas besonderes 
kann angemerkt werden, 
dass seit dem Jahre 1427]. 
zum  erstenmahle eines 
Ausschlags (nperugs) Er- 
wähnt wird, 


Atbmon. Hmkoru. Yacım»!#. 
Y. Cmp. 92. und 94. 


REGIERUNG. 
'|zahl. 


1442. Wassılı Wasilie- 
und | . witsch Temnoı 
1443. 111. 


en Wassiliewitsch 


FIT. 
1465. Iwan. Wassiliewitsch 


1467. 


1478. Iwan Wassiliewitsch 
und | 11]. 


1487. 


1499. |Iwan Wassiliewitsch 


"und Wiäsma. 


BESTIMMUNG DER 
KRANKHEIT. 


Im Jahre 1442 herrscht 
aufs Neue die Pest in Ples- 
kow; sıe fängt den 5 De- 
cember an, und dauert den 
ganzen Sommer des folgen- 
den Jahres fort. 


Erscheinung des Aussat- 
zes (nmpokasa, lepra ) in 
Russland. 


Grosse Pest in Pleskow. 
Sie dauert zwei Jahre fort, 
auch in Nowogorod. 


Pest in Nowogorod und 
Pleskaw. | 


Erster Ausbruch der 
venerisehen Krankheit ın 
Russland über Smolensk 


EINZELNE BEMERKUNGEN.|HISTORISCHE URKUNDEN. || 
EZ 

Der Drüsengeschwülste| Heroscrin Abmoı. in|s 
wird aberinahls ganz vor-|der Handschritt. 
züglich Erwähnung gethan. 


% 


Allgemein herrschend. Abmonucr MOockosckaro 
Apxnmsa NHOCHPAHHHX% 
abav N®. 7. 


BRESEPEIN SELL ET IBERTF ATS VE BERN 


Grosser Menschenyer- TIckosckimt Abmonuce in 
Inst:  _Ider Handschrift. Asmo-|# 
nrcb HoBoropoAcKon Llep- 

kBU CB. Codim. 


Desgleicher. Abmor. Hukon. Cmp. 165.|1 
Auch Ilckösckiat Abmon.|} 


Der Hautgeschwüre (60-]| Ein ım Moskowischen|# 
AAMKU) wird vorzüglich injReichsarchive vorgefunde-|# 
dem Aufange dieser Krank-ines handschriftliches Do-|| 
heit erwahnt. cument vom Grosfürsten 

Iwan Wassiliewitsch, wo-|% 

! rın einem gewissen .Ma-|% 

\ Imonow der Befehl ertheilt!4 
wird, dieser Krankheit|} 
wegen Erkundigung imif 
Wıäsma einzuziehen. Es ist; 


datirt vom 3o Mai 1499. 


- 


I''Jahrs- 
|! zahl. REGIERUNG. 


1506. Wassili TvanWrsch 
lV. 


| ı5o1. IWassili Inanowitsch! 


il 1523. 


Kan Zaar Iwan Wassilie- 


ı561.|Zaar Iwan Wassilie- 


und | witschGrosnoilV. 
1562, 


1566.|Zaar Iwan Wassilie- 
wiıtsch Grosnoi IV. 


1584. |Zaar "Fedor Iwano- 
bis wiisch I]. 
1598. 


BESTIMMUNG DER 
KRANKHEIT. 


Pest ın Pleskow. 


Pest mit Drüsenge- 


und | IV. schwüisten ın Pleskow. 


11543./Zaar Iwan Wassilie- Schreckliche Pest in Ples- 
. witsch Grosnoi 1V.|kow. 


ı 


Erscheinung des Skor- 


witschGrosnoi IV.;buts,, oder Schaarboks ın 


Russland (upınra u aasa).| 


Schreckliche Pest in No- 
vogorod und Pieskow.. 


Pest in Polotzk , Luky, 
Toropetz und a 


Pest ın Pleskow und 
Iwanogorod. 


- 


EINZELNE BEMERKUNGEN.|HISTORISCHE URKUNDEN. 


\ 


(Ickosckin Abımonuch 


Neuer Ausbruch. 
a ın der Händschrift. 


\ 


Erneuerter Ausbruch. IIckosckia Abmou, 


% 


Ein abermahls erneuer-| IIckosckias Abınom. 
ter Ausbruch. In einem 
Monathe sterben in Ples- 


kow 2700 Menschen. 


* 


Die Kinder der Bojaren, 
Soldaten und Kosaken , 
befallen vorzüglich damit. 


Abımou. Hnxos. Macıns 
VU. Cop. 101. 


Die Anzahl der Todten llapcmsennaa xHara 

in den beiden Provinzen|TO ecıms een Hap- 

_[emsosamia Wapa loasua 

N Am aaneoc u Ples Bacnapesuya. MockBa 1769. 
kow soll sich auf 500,000|G1rp. 330. 
Ibelaufen haben. | 


_ 


TIckosckian Abmonncs 


Macht viel Verwüstung.| 
hin der Handschrift. 


“ 


Wenige Menschen ver- 
schonend. 


Abmon,. HukoHu. Yacmı: 
VII. Cmp. 32. 


\ Ä 


1L 


(152%), 


BESTIMMUNG DER 
KRANKHEIT. 


REGIERUNG, 


160 ı [Zaar Boris Feodoro-| Misswachs, Hungersnoth 
witsch Godunow. |und pestartige Krankhei- 
n ten. 1602 Pest in Smolensk. 


1605.|Zaar Boris Feodoro-) Allgemein herrschende 

witsch Godunow. [Krankheit unter den Sol- 
daten während der Bela- 
gerung der Stadt Kröm. 


1606. |Zaar Wassili Twano-| Pest in Nowogorod. 
witsch Schuiskoi, 


165/.!Zaar Alexei Michai-) Pest in Moskwa im Jah- | 
bis | lowitsch. re 1654. | 
1656.| - 


Auch in Astrachan. 


EINZELNE BEMERKUNGEN.|HISTORISCHE ÜRKUNDEN.|# 


' Die Menge der Todten .Abnıorm. Huxkou. Macıns 

müssen auf Befehl der Re- ut Sn Mi N | 

gierung begraben werden: eg et ke 

u RR, Sprölenar|, O. Mops ,ne Cmo.netckb || 
a Bee und ensk AEmon. Hukom. Cmps5g. 18 

geschlossen und die Sicher- 

heitsanstalten bis ‚nach 

Briansk erweitert, 


Aut den Rath derj KRpanikas a laren, o 

damahligen Moscowischen|OPIB1 "x" A er m 

“mittel in dasjMosranmaxp O. I. 1774-|| 

Aerzte, Arzneimittel in das|Cnp, 38, eic« 
Feldlager geschickt. 


Grosse Sterblichkeit. Abmou. Hvxom. Yacısız 


Die Sterblichkeit ist ‚so]h Handschrift aus der Bi-|| 
gross , dass wegen Abster-|bliotheck des Troizkischen 
'iben der Kirchendiener|Klosters, 
kaum der gewöhnliche Got-| Schriftlicher Bericht des 
tesdienst und zwar nur in|Fürsten Michaıla Petro-! 
Iden Hauptkirchen gehalten|witsch Pronskoi an ‘den|! 
werden kann. Sirenge Si-|Zaaren. 
chercheits Anstalten und) - Hoscaasesapix® ABOopıo-| 
Einführung der Quaran-|?E!X» BpeMenn Dapen Mun-|| 

tänen, xamna Oeoropormya mAneiß 
r kcba Muxahnosuya 3äanH.-|] 
Cokb wäcımp Il. Mocksa|! 

1769. 4. CHIP. 209. 206. 


(154) 
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| | 
FUNFZEHNTES KAPITEL. 


DAS ZEHNTE JAHRHUNDERT. 


Allgemeine Betrachtungen über dasselbe in ärtzli- 


cher Hinsicht. 


\ 


Wenn wir auf die Geschichte Russlands in 
diesem Jahrhunderte unsere Aufmerksamkeit 
richten , so sind es vorzüglich drei Gegen- 
stände,, welche, inärtzlicher Hinsicht , in’s 
Auge gefasst zu werden verdienen: 

ı) Die mannigfaltigen Kriege, welche in 
diesem Zeitraume von Russlands Beherrschern 
"mit mehreren Völkern geführt worden sind, 
und die vielen blutigen Schlachten machen es 
wahrscheinlich, Bas ‚„ın Rücksicht der unver- 
meidlichen Verwundungen und Verletzungen 
dieser kriegerischen Nation , irgend eine Art 
von ärtzlicher und zwar äusserlicher Hülfs- 
leistung durch sachkundige Personen, schon 


in den ältesten Zeiten , statt gefunden habe. 


:£355.) 

2) Das gute Vernehmen zwischen Griechen- 
land und Russland, welches durch die eheliche‘ 
Verbindung Wladimirs mit einer Griechischen 
Prinzessinn,, darch den gegenseitigen Gesand- 
tenwechsel und den neueröffneten Handel 
in diesem Jahrhunderte begünstigt wurde , 
lässt vermuthen , dass Griechische Aerzte die 
ersten in Russland hätten seyn müssen. 

5) Die Einführung der christlichen Religion 
zu dieser Zeit in Russland, welche eine grössere 
Aufklärung verbreitete und die Stiftung geist- 
licher Schulen so wie auch die Anstellung 
Griechischer Lehrer zur Folge hatte, macht 
‘es wahrscheinlich, dass Anal Aerzte eıu Ge- 
genstand des allgemeinen Bedürfnisses hätten 
seyn können. | 

Was die geführten Kriege anbetrifft, so 
zieht Oleg im Jahre 907 mit seinen Kriegern 
nach Constantinopel und Jgor (341). Im Jahre 
968 ergreift Swätoslaw das Schwert. Voll 
brennenden Muths dringt, er bis Adrianopel 
vor. Jaropolk kriegt (975) mit seinem Bruder 
Oleg und mit den Petschenegen. Vieljährige 


336.) 
Feldzüge bezeichnen die Regierung /Yladimirs 
des Grossen, bis es vor dem Ende des 1ekn4 
ten Jahrhunderts dem sieggekrönten Helden 
gelingt, alle feindliche Völkerstämme unter 
seinem glücklichen Scepter zu vereinigen, Es 
ist also kaum einem Zweifel unterworfen , 
dass man selbst in den ältesten Zeiten in 
den zahlreichen Russischen Heeren und ın 
den vielen Schlachten, besonders unter Swä- 
toslaws und Wladimirs Regierung, Anstalten 
getroffen habe, den Schmerz verwundeter 
Nrieger, auf irgend eine Art von Hülfslei- 
stung, oder durch irgend eine Anstellung von 
Aerzten zu mildern. Die Stimme der Natur und 
der Menschlichkeit forderte von jeher alle 
Völker zu dieser heiligen Pflicht auf. Es 
lässt sich auch mit vieler Wahrscheinlichkeit 
voraussetzen, dass man gegen äussere Verlet- 
zungen, Wunden:und Geschwüre weit eher 
Hülfe suchte, als gegen innere Krankheiten, 
Aus Griechenland verbreiteten sich die. ersten 
Kenntnisse in-der Heilkunst, Die Geschichte 


dieses Volks rechtfertiget diese Behauptung; 


(157) 


denn wir finden zur Zeit des trojanischen 
Krieges keine Spur von Aerzten für innerli- 
che Krankheiten , aber bis auf die- späteste 
Nachkommenschaft sind durch Homer die Na- 
men der Griechen gekommen, welche die 
verwundeten Krieger äusserlich zu behandeln 
verstanden. Seit beinahe zwölfhundert Jahren 
vor Christi Geburt kennt Jedermann Chiron 
den Centaurier, desculap , Podalirius, Ma- 
chaon und Patroclus. So unvollkommen an 
zur Zeit dieses Krieges die chirurgische Kent- 
nisse im allgemeinen waren, so wusste man 
doch den Pfeil dem Menelaus und Diomedes 
auszuziehen , und dem Eurypylus auszu- 
schneiden. Auch verstand man einen schickli- 
chen Verband anzulegen und äusserliche 
Mittel anzuwenden. Gehen wir von diesem S 
gebildeten Volke der Vorzeit zu rohen Völ- 
kern unsrer Zeiten über, so bestätigt sich 
unsre Behauptung. Das Bedürfniss schleuni- 
ger Hülfe bei äusserlichen Verletzungen hat 
selbst dem wilden Hottentotten ‚ nach Aail- 


( 158.) 
lants (ı) Beschreibung, die Kunst gelehrt, 
Beinbrüche auf eine glückliche und eigen- 
thümliche Art zu heilen. Sollte nur der Rus- 
se der Vorzeit gefühllos gewesen seyn, wenn 
. der verwundete Krieger, welcher für das 
Vaterland blutete , um Hülfe flehte ? So we- 
nig also auch in den ältesten Russischen Ge- 
schichtschreibern des Verfahrens Erwähnung. 
| geschieht ‚ wie die Wunden auf dem Schlacht- 
felde behandelt wurden, so war doch ge- 
wiss irgend eine Art von Hülfsleistung vor- 
handen. Sie hat gewiss nicht gefehlt, aber 
‚vielleicht der Geschichtschreiber , der sie der 
‚Nachwelt überlieferte. Vielleicht sind auch 
die Werke der Russischen Barden , (2) wie so 
vieles Grosse und Sthöne in unseren Tagen, 
durch Feuer und Schwert vernichtet worden. 


Was würden wir von der Behandlung der 


(1) Neüeste Reisebeschreibungen II. Theil. p. 214. 
(2) Dass es in den grauen Zeiten der Vorwelt Russische 
Dichter gegeben habe, beweisen die alten Volkslieder und 
besonders der Gesang dem Heere Igor’s geweiht. Vid, 
Kayssarow Versuch einer Slavischen Mythologie. Göttin- 


gen. 1804. pag. 4 


(159) 


Griechischen Krieger , welche bei Troja blute- 
ten , wissen , wenn aichekeiun terbliche San- 
ger der Dliade ihre Namen verherrlicht hätte (1)? 

Dass man nun aber selbst zu den älte- 
sten Zeiten in Russland gewusst habe, ärzlıche 
Hülfe bei Ferwundungen anzuwenden, er- 
hellt sehr deutlich aus, dem dreizehnten Para- 
graphen der npauaa pycraa (2) welchen er- 
sten Rechtscodex der Sohn Wladimirs des 
Grossen für die Nowogroder bestätigte. Hier 
wird ausdrücklich für denjenigen, der einen 


Andern mit dem Schwerte leicht aber nicht 


(1) Horatü Carmen ad Lollium Lib. IV. 


« Vixere fortes ante Agamemnona 
« Multi; sed omnes inlacrimabiles 


- T . a . 
« Urguentur iguotique longa BRD RAM 


« Nocte, carent quia Vate sacro, » S 
(1) Ipasaga Pycraa aunu 3aroupı Berukuxp Kuasen 
Apocaasa Baayummnposnya m Baaaumnpa BceronopoBHu- 
sa Monuomaxa. C. II. 1792 cımp. 33. Obgleich nun die Be- 
stätigung dieses Rechtscodex erst im Jahre 1017 erfolgte, so 
stimmen doch alle Geschichtschreiber, und namentlich Tatischieff 
darin überein, dass er lange vor ihm bestanden habe, Daher 
steht hier auch in der Vorrede cımp. II. IIpasaa pyckam.... 
He EeCIN5b COYVHEeHIieE MOTAAMIHATO BPeMeHu, HO 3Q4 HEc- 
konsko ebrosd 40 Alpocrasa Cyıecımsosasımaa, M- 
JIOKMO OHbIM»h Beamkmmp KuaseMb Bb RA Ser 
CIHAauIbAXD RE PACHHAR etc, 


10609, X. 
tödlich verwundet hat, eine Geldstrafe 
mit der genauen Bestimmung: zur Hei 
lung “der JEunde (na usabuenie panp) festge- 
setzt. Also ergiebt sich daraus, dass man 
schon damahls die Mittel, solche -Verwun- 
dungen mit äusseren Arzneien zu heilen 
gekannt, und Aerzte, dieselben anzuwenden, 
gehabt habe. 

Ein genaueres Verkehr mit Griechenland 
veranlasste in andrer Hinsicht der immer 
bedeutender werdende Handel desselben 
mit Russland. Die Kaiser Leo 'und Ale- 
xander schlossen mit Oleg einen Friedens- 
tractat im Jahre 907, worin der gegen- 
seitige freie ‘Handel ein Hauptpunkt ‚der 
Übereinkunft war. Er wurde in den darauf 
folgenden Zeiten von Igor (945), von Swätos- 
law (971), von Jaropolk (973) und endlich von 
Wladimir dem Ersten auf’s Neue bestätiget. 
Merkwürdig ist es aber, .dass Swätoslavr 
schr ausgebreiteteHandelsverbin dungen unter- 
hielt nicht allein mit Griechenland, sondern 


sogar mit Syrien. Wir werden uns also 


( 161) 

‚nicht wundern , wenn in der Folge ein Arzt 
aus Syrien in Russland auftritt, und der 
vom Patriarchen aus Constantinopel an 
Wladimir geschickte -Metropolit Michaila 


von Geburt ein Syrier war (t). 


Endlich macht auch die allgemeine Ver- 
breitung der christlichen Religion in Russland 
eine bedeutende Fpoche in der Geschichte 
dieses Jahrhunderts. Wir haben schon oben 
sowohl von der Reise der Grosfürstinn Olga 
nach Constantinopel, als auch von der 
Taufe, welche sie. dort empfing, geredet. 
‚Das Verdienst der allgemeinen Einführung 
des Christenthums aber gebührt Vladimir 
dem Ersten. Er liess sich im Jahre 88 
nicht alleın taufen, sondern machte das 
Christenthum in seinem Lande allgemein, 
Noch enger wurde die Vereinigung Russ- 


lands mit Griechenland, und häufiger der. 


(1) Aomonoccoza ApesHaa Pocciückaa Hcmopia C, II. 
3766. CIIP. 118, 


( 162 ) 


der gegenseitige, Gesandtenwechsel (2), als. 
sich dieser Grosfürst mit der Griechischen 
Prinzessinn Zrna vermählte. Wenn nun die 
ersten Metropoliten, als Z. B. Michaila , 
Leontji vom Patriarchen in Constantinopel 
die Weihe empfingen und viele Griechische 
Künstler, unter welchen sich Baumeister ° 
befanden, welche die erste steinerne Kirche 
in Kiew erbauten, nach Russland kamen , 
so, drängt sich die Vermuthung auf, dass. 
auch Griechen zuerst in diesem ‚die 
Arzneikunst ausübten. Dieser Glaube wird 
fast zur Überzeugung, wenn wir. schen, 
dass eben dieser nun so christlich und gut- 
müthig gewordene Wladimir, nicht allein 
geistliche Schulen stiftete, Gelehrte aus Grie- 
chenland kommen liess und den Gebrauch 
der slavonischen Buchstabenschrift beför- 


derte, sondern auch vorzüglich solche An- 


Dr Knasa Ilepbamosallcmopia pocciückar. Macımz 
. €, IT. 1794: cmp. 262. «uoconemso om» Baanummpa 
«.B0 Tpeimiio , MH Kb HeMy OMb ['peuecknxp TIMER SER 


« POBb eic. » 


( 163 ) 
‚stalten zuerst einführte, welche mit der 
Arzneikunst in engerer Beziehung standen. 
Zur Zeit seiner Regierung wird zuerst der 
Krankenstuben (6oxrsHunpı) in den Klöstern 
erwähnt (r). Vorzüglich gehört aber hierher 
die Bestimmung der Abgabe des Zehnten 
' (zecammusı Pycrie) zum Besten der Armen, 
Waisen und Kranken (2), und die Festset- 
zung der gerichtlichen Ordung für Kirchen 
und Kirchendiener (ycmasb o yupexzeniu 


n 


Ayxosnaro cyaa), wozu namentlich auch 


(1) Xurkosa Aapo Pocciuckoü Mcemopiu. Mocks. 
1799. CHIP. 76 «uHbIa uepksu u borsnuys cel 60TOo- 
an106usou Kuass (BonoaAuMmMPp$) mMocmpoHnBe» 


(2) Hcmopia o Pocciüeroud Tocyagapcme& pyko- 
umc£ U3» Tpowuk,Cememapim. Aasp. Cımp. 147. BA 060p. 
o zecamunaxd pycruxd. « Boroaumnupp RCKopt mo npi- 
« HAIMiIO CB. KpeiteHia 5» 60p35 Ch AeoHomp (NeOHImR- 
em») MnumponOoAHMITOMb AecamuHd, “YCMABMAb, AaÖbL 
HXb Co BCarou ptyu aaranıu. A MO YyHHekOo A1A HU= 
INHXb , CHDOMLb, CMAapBIXh , HOA5HHXd U TIPpoy. CMOTLIP. 
Uxasamens Pocciück. 3aronosd Macms I. cmp. 5. 
Auch Herberstein in rer, Mosc. p. 33. de decimis Ulo- 


dimiri. 


0264) 
die Aerzie zu damahliger Zeit gerechnet 
wurden (1). 

Wissen wir von ihnen auch nicht viel 
Zuverlässiges, so fehlen uns doch auch nicht 
ganz alle Nachrichten von .Zerzien zu den 
Zeiten /Yladimirs des Ersten. Schon der 
ehrwürdige Nestor erwähnt in seiner Rus- 
sischen Geschichte, dass jener Monarch, 
vor Annahme der christlichen Religion, 
zehn weise Männer nach verschiedenen Ge- 
genden des Auslandes abgesandt habe, um 


sich von der Vorzüglichkeit des Christen- 


or 


\ 


ihums genauer zu überzeugen (2) Einer von 
diesen Abgeordneten war wahrscheinlich 
sein damahliger . Arzt Johannes Smer (oder 
Smera). Ihn müssen wir also nicht ohne 
Grund als den ersten Arzt in Russland auf- 


stellen. Seiner wird ım Jahre ggo von einem 


(1) Apesn.'Pocc. Buen. U. Il. cmp. 154. Ce MepkosHbte 
Aloau cymr Humim, Monsacmibıipm, Öamm uxb, HonsHu- 
Ubl U EPuTu XD elc., 


(2) Dieses Absenden geschah im Jahre 987. A&monucs Hec. 
meoposa uo Kenuecd. cn. cmpaH. 77. 


( 165 ) 
gelehrten Geschichtschreiber (1) erwähnt. 
Johannes Smer,, von Geburt ein Pole , war 
Arzt des: Grossfürsten Wladimir des Ersten 
(2). Als Abgesandter desselben schick- 
te er ım Jahre.9g0 aus Alexandrien an den 
Grosfürsten nach Kiew En Schreiben, wel- 
ches in bolgarischer Sprache verfasst und 
mit Lettern, die in Erzplatten gegossen wa- 
ren, ausgedruckt war. Diese Platten lagen ' 
bis zum Jahre 1564 ın der Kirche des Peremi- 
schlewschen Klosters , nicht weit vom alten 
Sambhora verborgen, wurden zufällig entdeckt, 
und bekannt gemacht. Der Diaconus Andreas 


(1) Guilielmi Cave (Theologie Professoris et Canoni- 
ei Windsoriensis) Scriptorum ecclesiasticorum Historia 
litteraria. Colonie Allobrogum. 1720 in folio maximo. 
pagina. 509. | 


(2) Toannes Smera wird, von Cave Ulodimiri Medicus 
et Rhetor genannt. Auch heisst Joh. Smera Archiater 
Magni, Ducis Wladimiri I et legatus in Adami Sellii 
Schediasma litterarium de scriptoribus , qui historiara 
politico-eeelesiasticam Rossiae scriptis illustrarunt. Re- 
valiae 1736. N°. 117. 


: E68 J > 
Kolodinsky übersetzte dieses Schreiben ins 
Russische und Benedictus Wissowatus im 
Jahre 1677 aus dem Polnischen ins Lateini- 
sche. Johannes Smer sagt darin, dass er, zu- 
fulge des Auftrags des Grosfürsten Wla- 
dimir’s, Pannonien, Servien, Bulgarien, 
Mysien und das Griechische Kaiserthum 
durchreiset habe, und nun endlich nach 
Aegypten gekommen sei, wo er durch die 
Taufe zur christlichen Religion übergegan- 
gen wäre. Er giebt dem Christenthume, so 
wie es damahls in Aegypten ausgeübt wur- 
de, den Vorzug, schickt dem. Grosfürsten 
Wladimir das heilige Evangelium mit dem 
Rathe, dasselbe nicht von den Griechen und 
Römeru (welchen er überhaupt jedes Lob 
entzieht), sondern nur allein von den Aegyp- 
tern anzunehmen. Schlieslich sagt er, dass ' 
wenn der Grosfürst seinem Rathe nicht 
folge, so würde er nach Russland nicht 
zurückkehren , sondern in Aegypten bleiben. 
Auffallend ist es allerdings, wie der Ver- | 


: fasser Aegypten in jener Rücksicht den Vor- 


| ( 167 ) 

zug habe geben können. Indess sollte 'es 
auch nur mit dem Namen und dem Amte, 
das er bekleidet haben soll, seine Richtig- 
keit haben , so ist kein Zweifel, dass Johan- 
nes Smer der älteste von allen in Russland 


bekannten Aerzten gewesen ist, 


SECHSZEHNTES KAPITEL. 


» DAS EILFTE JAHRHUNDERT. 


Aerzte in Kiew, und Wundärzte. Ephrem’s und 
anderer Geistlichen V' erdienste in ärzlicher Hin- 
sicht. Grosse Sterblichkeit. 


Gleich nach Wladimirs Tode hatte zwar 
die ‚Zerstückelung des ganzen Reichs in zwölf 
Theile einen sehr ungünstigen Einfluss auf das 
Wohl des Staats. Es fehlte indess in dem eilf- 
ten Jahrhunderte keinesweges an guten Regen- 
ten, welche sich bemühten, die Griechische 
Kultur in Russland einheimisch zu machen und 
selbst die ınnere Staatsverfassung zu verbes- 
sern. Es mag genug seyn, hier Jaroslaw 


Wladimirovitsch zu nennen, welcher Griechi- 
| ER 


( 168 ) 
sche Schriften zum Besten der Geistlichkeit ın 
die slavonische Sprache überzetzen liess , 
und den Nowogrodern ihren Gesetzkodex 
(npasıa Pycxan) bestätigte. Während dieses 
Jahrhunderts unterhielt Russland die freund- 
schaftlichen Verhältnisse mit Konstantino- 
pel. Überdies trat es in engere Verbindung. 
mit andern Europäischen Mächten, mit Po- | 
len, Schweden , England , Deutschland u. s. 
w. (1). Die Zerzte werden in diesem Zeit- 
raume zwar nicht alle namentlich angeführt, 
doch gab es ihrer mehrere in Kiew, unter 
der Regierung Wsemwolod’s Jaroslawowitsch. (2) 
und Swätopolk’s (3). Vorzüglich. muss es aber 
selbst zu Jaroslaw’s Zeiten in Russland 


nicht an Wundärzten gefehlt haben, welche 


(1) Bekanntlich war Iaroslaws Schwester an Casimir: 
König von Polen verheirathet und von mehreren frem- 
den Fürsten kamen Gesandte nach Russland, als Z.B. 
vom Deutschen Kaiser Heinrich IV unter der Regie- 
rung von Wsewolod laroslawowitsch u. s. w. 

(2) Temu Muneü. 3a mbcaup long, Ion m Asrycmt. 
cHıp. 491. 

(3) Ibid. cmp. hık. 


‘ Er‘ 
(169) 
äussere Geschwüre kunstmässig zu 'behan-- 
deln verstanden. -Dies beweisen die: Feuer- 
und Eisenproben bei den Verbrechern , 
wovon in der Nowogroder Gesetzordnung , 
unter der Regierung Jaroslaws , die Re- 
de ist.. In den Bemerkungen , welche jenem 
Rechtscodexe (1) beigefügt sind, wird auch 
ausdrücklich gesagt, dass damahls Salben be- 
kannt waren, wodurch man das Verbrennen, 
das bei jener Eisenprobe unvermeidlich war, 
verhüten und unschädlich machen konnte, 
grade so vielleicht, wie wir es in neueren 
Zeiten von Leuten, die sich für unverbrenn- 
lich ausgaben und hiervon öffentliche Pro- 
ben ablegten, gesehn haben. Eine andre 
Art Salbe, soll dazu gedient haben, um 
die Merkmaale dieses Einbrennens nach der 
| Feuerprobe wieder unkenntlich zu ma- 
chen. Hat es wirklich vormahls solche äus- 


serliche Heilmittel gegeben, so lassen sie 


(1) Pyckaa IIpasge unu S3akoHpı Benukuxb KHaszein 
Apocaasa Baaanmumposuga m Baapnamnmpa BcesonoaosH- 
ya MoHoMmaxa 1792. CIUP» 79. 

an 


LInyB 

auf chirurgische Kenntnisse und das Dasein 
nicht unerfahrner Wundärzte schliessen. 
Die Krankengeschichte Sıyätoslaw’s Jarosla- 
wowitsch beweiset gleichfalls, dass man 
schon im Jahre 1076 sich nicht . scheute 
einen chirurgischen Schnitt bei Drüsenge- 
schwülsten zu unternehmen (1). Ob nun 
diese wundärzlichen Kenntnisse aus Griechen- 
land gekommen sind, lässt sich nicht be- 
stimmen. Bei dem beständigen Verkehre zwi- 
schen Russland und Griechenland fehlte 
es wenigstens auch ın dem eilften Jahrhun- 
derte, wie wir im vierten Kapitel geschen 
haben , nicht an mancher schicklichen Gele- 
genheit Griechische Aerzte zu erhalten. 

Doch das grosse Verdienst, morgenlän- 
dische Kultur in ärzlicher Hinsicht nach 
Russland verpflantzt zu haben, gebührt dem 
Perejaslawschen Erzbischofe und nachmah- 
ligen Metropoliten Zphrem. Er liess ım 


Jahre 1091 nicht nur mehrere steinerne 


(1) Abmonucs MHecmoposca no xKeuurch. cm cmp. 
12L. = cmenennaa kumrTa cmp. 281. 


| (171°) 
Kirchen, sondern auch die ersten eigent- 


lichen Krankenhaüser (1), in welchen 


jedem Kranken eine unentgeltliche Auf- 


nahme bis zur Genesung verstattet wur- 
de, erbauen. Es lässt sich voraussetzen, 
dass diese Krankenhäuser AR der Aufsicht 
solcher Männer gestanden haben , die 
Ilenntnisse von der Arzneikunst hatten. Da 
nun der Metropolit selbst ‘aus Melitene (2) 
gebürtig war und in Griechenland derglei- 
chen Anstalten kennen gelernt hatte, so 
wird die Vermuthung , dass Aerzte und zwar 
Griechische Aörzte bei denselben angestellt 
waren, zur grossen Wahrscheinlichkeit erho- 
ben; denn dass dieselben in der Russischen 
Geschichte nicht namentlich angeführt wer- 
den , ist wenigstens noch kein Beweis 


von ıhrem Nichtdasein. 


Überhaupt aber thaten in den ältesten 


(1) Abmou. no Hur: cm. Yacıms I. cımp. 193. « U cmpoe- 
« Hie 6annoe u Bpayese M 6oAsHUus BCEML NPHUXOAA- 
“« IUUMb MU 6esMm&37H0 Bpayeranie.» 


(2) IIrahona vepr. Pocc. Hcm. Macms I. cmp. 7a. 


( ı72) | 


Zeiten die Geistlichen ın Russland viel für 
die leidende Menschheit, indem sie, one 
eigentliche Aerzte zu seyn, Kranke unter- 
stützten \ beratheten und verpflegten. Den 


ersten Platz unter diesen nehmen die Mön- 


che des Petscherskischen Klosters in Kiew ' 


ein (1). Unter diesen ehrwürdigen Vätern 
nenne ich zuerst den h. Antonius, welcher 
aus Griechenland vom Berge Athos, wo er 
sich dem Mönehsstande gewidmet hatte, 


nach Kiew kam. In der Geschichte dieses 


Klosters und der KRlosterbrüder (1) wird 


‚ ausdrücklich gesagt, dass er sich vorzüglich 
der Kranken angenommen habe. 
Unter VWVsewoloä’s Jaroslawowitsch Re- 


gierung (1087) ward der h. Alympius (Ce. 


Arumniü nkononncesp ) Mönch in diesem 


Rloster. Er war ın früher Jugend von sei- 


(1) Es ist das älteste Kloster in Russland und wur- 
de im eilften Iahrhunderte gegründet. 


(2) ITamepurd Herepcriu. cmp. 6. Ha 060p. ZKumie 
ıpenoao6nHaro oma ÄHMOHIN « CAy?kamıe TppTIogpOBEIR 
acmapeub CäMb Ö0AA1UHM». 


2. 73.) 
nen Eltern Griechischen Künstlern anver- 
traut , damit sie ihn die Kunst lehrten , 
Heiligenbilder zu mahlen. Obgleich derselbe 
kein eigentlicher Arzt war, so muss ich 
doch hier des in seiner Lebensgeschichte 
ausführlich beschriebenen Umstandes (r) 
erwähnen, dass es ıhm gelang, eine hart- 
näckige Ausschlagskrankheit eines der reich- 
sten Einwohner der Stadt Kiew, mit dem 
besten Erfolge, zu behandeln. Nachdem der 
Kranke viele. von Aerzten verschriebene 
en simittel fruchtlos. angewandt hatte, 
so kam er endlich ins Rloster zum h, 4lym- 
pius, um bei ihm Hülfe zu suchen. Der h. 
Vater bestrich das mit einem starken Aus- 
schlage belegte Gesicht des Kranken mit 
Farbe (sans). Vielleicht war es mit Men- 
nig eingekochtes Oel. Indess hatte die 
Anwendung dieses Mittels die vollkommen- 


(1) ITamepurd Ilezrepckiu cmp, ı21. «saniıo ame ero 
« ykpacn, CIMpylbI THOWUHBIe HOMA3aBt. ...M able cıla- 
« AOIIM emy cmpynnm M Mepsoe 3Apasia 6naroo6pasin 
a BO3BPAImMCA etc. 


N MR7A ) 
‚ste Heilung des Kranken zur Folge. Wenn 
jene | Vermuthung i in Rücksicht der Farbe rich- 
tig ist, sokann die Genesung desselben einem 
‚noch jetzt gebräuchlichen, nicht unbedeuten- 
den Arzneimittel zugesebrieben werden.‘ 
Unter allen Mönchen aber dieses Klosters 
ist Niemand, der sich als Arzt einen so gro8- 
‚sen Ruf erworben hätte, als der heilige Aga- 
pyt, welchen daher die Geschichtschreiber 
vorzugsweise den uneigennützig gen Arzt (bes 


Meaauniä Bpaas) nennen (1). Er lebte in der 


letzten Hälfte des eilften Jahrhunderts und 


starb im Jahre 1095. Unter den bekanntesten 
in Kiew lebenden Aerzten damahliger Zeit 


stand vorzüglich ein „Zrmenier in grossem 


Rufe. Zum Beweise seiner Geschicklichkeit 


erzählt man vön ihm, dass er auf den er- 
sten Blick, den er-auf einen unheilbaren 
Kranken warf, im Stande gewesen seyn 
soll, den Tag und die Stunde des Todes- 


(1) ITamepurd Ilezcepcriü xnmie IIperono6naro om- 
a namero dsanuma spara 6ez3.mesAhHaso CIUP. 139. 
u 


> Ma 06op. 


ee 


(175) 
zu bestimmen (1) Indess machte die Gene- 
sung eines der ersten Bojaren des Grosfür- 
sten W. sevolod ‚ welchen „dieser Arzt nur eine 
Lebensfrist von acht Tagen bestimmt hatte, 
seine Weissagungsgabe verdächtig; denn der 
Kranke wurde zur Beschämung des Wahr- 
sagers ‘vom h. 4gapyt wiederhergestellt. Da- 
durch gewann dieser ehrwürdige Vater ein 
so grosses Zutrauen , dass unendlich viele 
Kranke nur von ihm gcheilt zu werden wün- 
schten. Das grösste Aufsehen aber erregte zu 
damahligen Zeiten die glückliche Heilung des 
Grosfürsten //ladimirs Wsewolodowitsch Mo- 
nomach, der sehr schwer krank war. Diese 


Krankheit‘ befiel ıhn an seiner Jugend zu 


/ 


(1) Von diesem armenischen Arzte heisst es im ITa- 
mepuxd pag. 127 , dass es sehr geschickt (xump® 3eıo) 
gewesen sey. Auch wird es wahrscheinlich , dass er es 
verstanden habe, den Puls zu fühlen (B3em» ero 3a 
pyry). Wenn dieses wahr ist, so kann derselbe nicht 
ohne ärtzliche Bildung gewesen seyn. Obglecih er 
also nicht mit Namen genannt ist, so war er doch 
währscheinlich ein wirklicher Arzt, der vielleicht den 
Hippocrates, Galen und Celsus gelesen hatte. 


a 176 ) Ä 
Tschernigow, noch ehe er den Grosfürstli- 
chen Thron (1113) bestieg. Es behandelte. 
ihn jener oben ‚erwähnte Armenische Arzt 
ohne den mindesten Erfolg. Daher bat 
der Grosfürst den Abt (nrymesp) des Pet- 
scherskischen Klosters Johann, ihm den ehr- 
würdigen Vater Agapyi zu senden. Da aber 
dieser seines Gelübdes wegen das Kloster 
nicht verlassen durfte , so liess er sich doch 
durch die Abgeordneten des Fürsten bewe-_ 
gen, letzterem einige Kräuter (serie) zu schic- 
ken. Der vornehme Kranke bediente sich 
derselben und fand die erwartete Hülfe. Es 
scheint mir übrigeus nicht unwahrscheinlich, 
dass manche Arzneimittel aus Alexandrien. 
damahls verschrieben’ wurden ; denn der Ar- 
menische Arzt sagte, als ihm der h. Vater 
einige Kräuter vorzeigte. «Diese Kräuter 
« wachsen nicht in hiesiger Gegend. Ichglaube, 


« dass sie aus Alexandrien gekommen sind (1). 
3 


(1) Hamepurd Ilezcepcktucmp. 127. «HEcınr cie 3enie 
4 OIMb HAIUHX» 3enin, HO MHIO 3b AnekcanppiH ÖpIIE:» 
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Dass man die Gifte in Russland schon in 
den ältesten Zeiten gekannt, und die An- 
wendung derselben den Griechen vorzüglich 
zugeschrieben habe, ergiebt sich aus meh- 
reren Thatsachen. Nestor (1) erzählt, dass 
man dem Russischen Heere, welches 907 
unter Oleg nach Constantinöpel zog, aus der 
Stadt Speisen und Wein gebracht habe. Oleg 
soll aber die dargebrachten Gaben deswe- 
gen nicht angenommenn haben, weil sie ver- 
giftet waren. Noch deutlicher ergiebt sich | 
dies aus folgendem. Unter den apanagir- 
ten Russischen Fürsten (yabrvusın Koasp) 
erzählt der ehrwürdige Nestor weiter, (2) be- 
fand sich Einer mit Namen Rostislaw Tmu- 
tarakanskoy. Dieser legte den Kasogen, einem 
nicht weit von der taurischen Halbinsel woh- 
nende Volke , eine Geldauflage auf. Da 
nun bei den benachbarten Griechen hier- 
durh ein Misstrauen erregt wurde, so schick- 


+ 


ten sie im Jahre 1066 einen gewissen 


(1) Hecmopd uno Kenunrc6. cnncky. al 24 
(2) Hecmopd GRID: 117. 
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Katopan an Rostislaw. Er wusstesich die Gunst 
und das Vertrauen des Fursten zu erschmei- 
cheln. Bei dargebotener Gelegenheit aber 
vergiftete er seinen Wohlthäter. Gifte kann- 
te man also damahls schon , aber keine 
Gegengitte. | 

Zum. Schlusse dieses Kapitels erwähnen 
‚wir woßh einer tödlichen und anstekkenden 
Krankheit, welche in den Jahren 1090 (oder 
1092) während vierzig Tagen sieben tausend 
Menschen in Kiew wegraffte (1) Überhaupt 
waren die letzten Regierungsjahre Wsewo- 
'lod’s für Russland sehr unglücklich ; denii 
theils thaten die Polen Einfälle in sein Reich : 
theils war eine so grosse und allgemeine Dür- 
re, dass mehrere Wälder ganz ausbrannten, 
ja selbst Moräste ‚austrockneien. Eigentlich 


ist die Pest des gedachten Jahres die 


(1) Hecmopd no Kewurc6. Cn. cuıp. 152 bezeichnet diese 
Krankheit unter der Aufschrift Mopd ed Pyccu, Stritier in 
S. Rüss. Gesch. ı Theil pag. 461 beschränkt diese grosse Sterb- ' 

lichkeit der Menschen bloss auf die Stadt Kiew. 


(179) | 

erste, deren in den Russischen Annalen mit 
Zuverlässigkeit erwähnt wird. Einer in Rievwr 
herrschenden Hungersnoth ‚wird zwar schon 
vom Jahre 867 in der Niconschen Hand- 
schrift (1) gedacht, indess fehlt diese Nach- 
richt im Nestor . der Königsberger Ausga- 
be, so wie auch in allen, andern alten Hand- 
schriften (2), und wird also mit Recht in 
Zweifel gezogen. Jene Pest vom Jahre 1090 
unter Wsewolods Regierung aber lässt sich 
mit der gleichzeitigen Geschichte anderer 
. Völker in keine Verbindung setzen, sondern 
muss auf eine zufällige Art für Russland und 
besonders für Kiew nur allein verheerend 
gewesen seyn. Zwar wüthete 1089 in Frank- 
reich eine schreckliche Krankheit, welche 
das heilige Feuer (le feu sacre oder le feu 
de S!: Antoine) genannt wurdei; doch allge- 
mein herrschend oder ansteckend war die- 


‚selbe nicht, eben so wenig als die Hun- 


(1) Abmon. no Hux. cm. sacms I. cmp. ı7. 


(2) Schlözers Anmerk. Zum Nestor, II. Theil. p: 239 
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gersnotih und pestartige Krankheit, welche 
1098 die. von den hreuzfahrern belagerte 


Stadt Antiochien auszustehen hatte (1). 
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Meter der Syrier und die mit dem Fürsten Gr 
Wladimirowitsch kommenden _derzte. Medici- 
nische Policei in Nowogorod. Pest in Er! od 


und W eissr usland. 


Die unaufhörlichen Fehden und die bür- 
gerlichen Kriege der Russischen Fürsten un- 
ter einander , nehmen fast den grössien Theil 
der Geschichte dieses Jahrhunderts eın. 
_ Verwüstung ganzer Provinzen, Verarmung 


der Bewohner , und Schwächung der Ge- 


vr 


(1) De la Peste ou epoques -memorables de ce fleau, 


par. J. P. Papon. 


( 181 ) 

samtkraft des Reichs waren in Gefolge der- 
selben. Vorzüglich rechnet sich hierher die 
erste grössere Hälfte dieses Zeitraums, wo 
Jaropolk, Wsewolod und die beiden Jsjas- 
lawe regierten. Die Herrscherwürde der Ki- 
ewschen Fürsten sank vorzüglich am Ende 
dieses Jahrhunderts unter Mstislaw Jsjas- 
lawitsch und Gleb Jurgewitsch so tief, dass 
die kleinen nordische Fürsten sich ıhnen an 
Macht gleichzustellen und ihnen endlich gar 
den Gehorsam anizusagen wagten. Indessen 
waren doch einige ‚ welche Künste und Wis- 
senschaften vorzüglich beschützten. Mit Ver- 
‚gnügen lesen wir, dass Roman Rostislawitsch 
zuerst Schulen in Smolensk zur Bildung der 
Geistlichen auf eigene Kosten anlegte, Schu- 
len, wo sogar die Griechische und Lateini- 
sche Sprache öffentlich gelehrt _ wurde. 
Michaila Jurgewitsch sprach selbst die- 
se beide Sprachen mit Fertigkeit und eine 


noch grössere Sprachkenntniss besass /sewo- 
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lod Jaroslawowitseh (1) Auch füllte Swätos- 
law Wsewolodowitsch mehrere Städte mit aus- 
ländischen Künstlern, Handwerkern und auch 
Kaufleuten, welche ein besonderes Verkehr 
mit Griechenland unterhielten (2), Ob wir 
gleich nun eben dadurch zu frohen Erwartun- 


gen in Hinsicht der Ausbildung der Kunst 


‚und der vollkomneren Einrichtung ärzlicher 


Anstalten in Russland berechtiget sind, so 
muss ich doch gestehn , dass uns nur trübe 
Mebelwolken umgeben, durch welche kaum 
dann und wann ein freundlicher Sonnen- 


strahl fallt. 


nn 

(1) Der Grosfürst Wladimir Wsewolodowitch Mono- 
mach sagt in seinem hinterlassenen Testamente, dass 
sein Vater Wsewolod Iaroslawowitsch fünf Sprachen ge- 
sprochen habe und empfiehlt eben daselbst auch seinen 
Kindern ganz, besonders die Vorsorge für Kranke. 7y- 
xosnun Berukaeo Knaasn Braazurnupa Bcesonogosuca 
Monornaxa. ©. U, 1798. CHIP. 24. 


(2) Zum Beweise dient, dass in diesem Iahrhun- 
derte der Griechische Kaiser Alexius dem Grosfursten 
Wladimir Wsewolodowitsch aus Constantinopel die Kro- 


6 

indessen finden wir doch schon im Jahre 
1128 die ersten Spuren einer Art medi- 
einischer Policei in Russland. Der damahls 
allgemein grossen Sterblichkeit und H ungers=- 
noth wegen, die ganz Nowogorod zu enträl- 
kern drohte, “machte die Regierung zum 
ersten Mahle Anstalten , die weitere An- 
steckung der Krankheiten zu verhüten. Sie 
bestellte daher eigene Leute, die vielen Leich- 
name ausserhalb der Stadt zu ‚begraben (t). 
Zur genaueren Kerktunss des Ursprungs 


dieser Hungersnoth dienet, dass alle Tlüsse 


ne und Regalien schikte, welche der Grosvater des. 
letzteren Constantinus Monomach gebraucht hatte. Auch 
kamen während dieses Zeitraums viele ausläudische 
Baumeister nach Russland , welche unter andern zuerst 
eine Brücke über den Dnepr und unter Mstislaw I 
eine steinerne Festung bauten. Auch liess der Susda- 
lische Fürst Andrei Iurgewitch eine steinerne Kirche 
in Wolodimir bauen , wozu ihm der Römische Kaiser 
‚ Friedrich I eigene Baumeister geschickt halte. 

(1) A&mon. no Pisk) er. II Yacımz emp. 64a wastuä 
HAUMHINBI MEPINBbIXb M3b FOPOAA BO3mmm a Ol» CMpa- 
-. 4a Hen3e BpInecmn mmyra m Obnbr Ha BChEX» elc. Eben 
dieses steht im Hososopoack. abmon. comp. 38a, 
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(184) 

das Frühjahr vorher hoch angelaufen wa- 
ren, und der Schnee bis zum 3oster April 
lag (1). Das Spätkorn war im Winter dieses 
Jahres verfroren. Im darauf folgender Jahre 
zerstörten Überschwemmungen wiederum die 
erwartete Ernte. Dadurch entstand eine 
schreckliche Hungersnoth, vorzüglich in Nowo- 
‘gorod. Viele Einwohner waren gezwungen 
zur Stillung des Hungers Lindenblätter , 
Birkenrinde., Moos, Stroh. und Pferdefleisch 
zu essen (2). Todte Körper -lagen in den 
‚Strassen umher (3). Die innländischen Ge- 
schichtschreiber bemerken zugleich, dass 
selbst Eltern damahls ihre Kinder unentgelt- 
lich an Fremde überliessen, und mehrere 
Einwohner Nowogrods sich in andere Län- 
der begaben. | 

Ein gleiches widriges Schicksal traf Nowo- 


(1) Cmpuinmepa Hcmop. Pocc. Tocyz, I. cımp. a0i. 
(2) Abmon. no Hux. cn. Yacınz Il. cmp. 63, 
(3) Zucretius sagt von der Pest in Athen, welche 
Thucydides genau beschrieben hat, dasselbe : 
Corpora foeda jacent , 
Vitiantur odoribus aurae, 


(185) 
gorod und Weissrussland 1187 (r). Mitten 
unter bürgerlichen Kriegen entstand eine so 
verheerende Krankheit, dass nach dem Zeug- 
nisse der Geschichtschreiber (2)kein Haus ver- 
schont und kaum ein Gesunder gefunden wur- 
de, um der Kranken zu pflegen. Wir wer- 
den überhaupt öfters Gelegenheit haben zu 
bemerken, dass ansteckende Krankheiten und 
vorzüglich die Pest die fürchterlichsten Ver 
heerungen in Russland angerichtet habe, und 
zwar in alten Zeiten noch mehr, wie in den 
letzten Jahrhunderten. Der Grund liegt be- 
sonders darin, dass erst in späteren Zeiten 
strenge Maasregeln , der Verbreitung durch 
öffentliche Sicherheitsanstalten vorzubeugen, 
getroffen sind. | 

Doch fehlte es auch in diesem zwölften Jahr- 
hunderte nicht an Jerzten in Russland. Ob 
sie gleich nicht ausdrücklich genannt sind , so 


erwähnt derselben doch im Allgemeinen der 


(1) Cmpummep. Mcmop. cmp. kıg. 


(2) Abmon, no Hux. cn. sacıne 1], cmp. 254. 
RAr% 


(186 ) 
Paterik Petscherski (1) im Jahre 1130. Es 
ist in dieser Schrift vom Fürsten Geor- 
gi Wladimirovitsch (mpicayenayarsHuurp ) die 
Rede, der eines besonderen Auftrags wegen 
einen seiner Bojaren Massili ins Petschers- 
kische Rloster schickte. Der Bojar hatte das 
Unglück unterweges vom Pferde zu stürzen 
und sich so zu beschädigen, dass man ihn 
auf einem Wagen nach Kiew bringen masste. 
Kaum wurde dem Fürsten Georgi Wladimi- 
rowitsch dieser traurige Vorfall berichtet, so 
brach er selbst mit seinem Gefolge auf, den 
Kranken zu besuchen und brachte (wie hier 
ausdrücklich bemerkt wird) Aerzte zu dessen 
Hülfe mit (a) 

Unter den Aerzten damahliger Zeit nennt 


die Geschichte einen Syrier, der den Namen 


(1) ITamepuxd Iezepcriu cmp- 66: 


(2) Ibid. so ympin ke Jen NOeMBb KHasb CH _Co6om 
epacesd, npinne Ha Mmbcmo, HAabixe he Corpyiuenie 
Bacmnia xoma sparesamu eso. 


( 187 ) 
Peter (Memp» Cnpianun®) führt (1). Er war 
Arzs und Freund des Tschernigowschen 
Fürsten Nicolai Davidomwitsch , welcher 1106 
als Mönch ins Petscherskische Kloster gegan- 
gen war. In der Kirchengeschichte wird 
‚derselbe Nicolai der Heilige (Huxora Csa- 
monın) genannt. Das Wenige ,‚ das wir von 
jenem Syrier wissen, hängt mit der Ge- 
schichte dieses Fürsten genau zusammen. 
Er hat zwar den Beinamen eines schr 
verständigen Arztes (reyıpa Bernsmm xnımpa) 
erhalten (2), indess finden sich von seinen. 
besondern Verdiensten als Arzt nur sehr 
wenige Beweise, aber desto mehr verdient 
er unsere Achtung der warmen , freund- 


schaftlichen Theilnahme wegen , welche er 


(1) Dieser Arzt übte seine Kunst wahrscheinlich auch 
schon am Ende des eilften Jahrhunderts in Kiew aus. 
Da indessen die Geschichte des Fürsten als Mönch des 
"Petscherskischen Klosters erst vom Jahre 1106 ihren 
Anfang nimt, so gebührt ihm eigentlich erst hier der 
Platz. N 


" (23) Cmenennar KHusa, Cımp. 236, 


( 188 ) 
für seinen fürstlichen Freund zeigte. Dieser 
Fürst hatte freiwillig der Pracht, dem Über- 
flusse und der Fürstenwürde entsagt und 
sich in die, einsame Zelle und in sich selbst 
zurückgezogen. Hier in Kiew besuchte ihn 
nun sein Arzt Peter mit dem Vorsatze ihn 
zum Ruücktritte ın die Welt und seinen fürst- 
lichen Stand zu bereden. Alles war verge- 
bens. Der Fürst war durch häufiges Fasten 
und durch Kasteiungen erschöpft. Da gab 
jener ıhm einige Äräuter als Arzneimit- 
tel (1) und empfahl ıhm aufs dringendste 
die Pflicht der Selbsterhaltung, als ein Mit- 
tel Gott recht lange dienen zu können. 
Weil indessen auch diese Zusprache frucht- 
los blieb und der Fürst durch keine Vorstel- 
lung konnte bewogen werden, in seine vo- 
rigen Lebensverhältnisse zurückzutreten , so 
ging auch der gute Syrier in’s Klöster, um 
mit seinem Freunde ein gleiches Schicksal 


zu theilen. 

eG ee EEEEEESSSSSEEESSEEEER 
(1) IHamepuxrdb IIevepckiü cmp. 128. m xorpa cei 

61a. Kuss» Olfb MPyAOoBB 3abranca 6OABHBIMb MH BPauR 

Tlemp» UPNUTOMOBAAND emy serie 6patesania PpaAu. 


(189) 


\ N 
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ACHTZEHNTES KAPITEL. 


Das DrEIZEHNTE JAHRHUNDERT. 


Hindernisse der F ervollkomnung der Adrzneikunst 
dieser Zeit. V ordringen der T artaren. Pest und‘ 


Hungersnoth. 


Die Arzneiknnde in Russland hätte ın die- 
sem Jahrhunderte vieles zu ihrer Vervoll- 
komnung durch Ausbreitung morgenländi- 
scher Kultur thun können; aber ungünstige 
Ereignisse hielten sie in ihrem Fortschreiten 
auf. Seit der Theilung des Reichs tobten die 
Bürgerkriege fort. Die Tartaren dringen vor 
und die Zeit hebt an, wo unser Vaterland 
über zweihundert Jahre das Joch wilder 
Horden trug. Keine Kunst wurde weiter 
gebracht, keine Wissenschaft fortgebildet, 
Vergebens war der hohe Heldenmuth Ale- 


xander’s Newsky, vergebens der Verkehr . 


( ı90 ) 

mit Griechenland auf dem Dnaepr , mit den 
Bolgaren auf der Wolga und mit : den 
Hanseestädten auf dem Baltischen Meere. 
Vergebens war auch die Thätigkeit und der 
rege Eifer einzelner vortreflichen Fürsten 
Russlands , welche Wissenschaften und Küns- 
te liebten und die Ausbreitung derselben 
zu befördern. suchten. Zu‘ der. Zahl‘ dieser: 
Edeln gehört Constantin Wsewolodowitsch , 
welcher mehrere Gelehrte um sich hatte 
und eine Bibliothek von mehr als tausend 
Bänden griechischer Schriften anlegte. Meh- 
rere derselben liess er in’s Slavonische über- 
setzen. Er selbst arbeitete an einer Geschich- 
te der Grossfürsten Russlands. Aber Alles 
wurde in Wolodimer ein Raub der Flamme« 
Die durch Feuer und Schvrert gleich fürch- 
terlichen Tartaren liessen diese kostbaren 
Denkmähler nordischer Gelehrsamkeit nicht 
auf die spätere Nackommen gelangen. 

In diesem unglücklichen dreizehnten Jahr- 
hunderte, ‘wo die fremde Oberherrschaft 
mit wilder Wuth die Früchte des Ackers, 


(19:.) 
die Werke der Kunst und die junge zarte 
Blüte der Wissenschaften zertrat, blieb 
auch das- Feld der Arzneikunst öde liegen 
und es erschien kein namhafter Arzt, der 
hier bestellen konnte (tr). | 
Was das Schwert und Teuer wunzerstört 
liess, fiel dem Hunger zum Opfer und der 
Pest. Das Jahr ı215 wird in den Annalen 
Nowogorod’s (2), als ein Unglücksjahr be- 
(1) Weder inländische Geschichtschreiber, noch aus- 
ländische Reisebeschreiber geben uns befriedigende 
Nachrichten in ärzlicher Hinsicht. Zu den lIezteren. 
. gehören in diesem Jahrhunderte. ı) Der vom Pabste 
Jnnocenz IV im Jahre 12/6 an den Chan der Tartaren 
'abgesandte und auch durch Kiew reisende Franziskaner 
du Plan Carpin. 2) Guillaume Rubriques der Abgesandte 
des Königs Ludwigs IX im Jahre 1253. 3) Mark Paul 
Fenitien, welcher 1272 ın Russland war, and in seiner 
Reisebeschreibung schon damahls der Rhabarber unter 
dem Namen  ARavend-cini erwähnt. Vid. Bergeron 


Recueil de divers voyages en Tartarie et Perse. Leid. 1729. 
"I. I et II. M 


(2) Hoeoeopogcerkiü /bmonuc., B% NPOROAM, Apesn. 
Pocc. Brsa. Yacınz. Il. c. m. 1786 cımp. 455. « Haaxy 
« AIOAU M AUCHIB AHMIOBB MH MOXP eic. ' 


( 192 ) 
zeichnet. Der Nlangel an Getreide nöthigte 
die Einwohner dieser Stadt mit Fichtenrinde, | 
Lindenblätter und Moos den Hunger zu 
stillen. Grosse Erdgruben  (cryAeavunnpoı ) 
füllten sich in kurzer Zeit mit zahllosen 
Opfern des Todes. Derselbe Fall war im 
Jahre 1229 laut der Nikonschen Hand- 
schrift (1), vorzüglich aber im Jahre 1230 (2). 
Der Preis des Roggens , Weizens und. Ha- 
bers war so gross, dass arme Leute vor 
Hunger umkamen und viele Leichname die 
Strassen füllten, Man kann es nicht ohne 
Rührung bei den derzeitigen Geschichtschrei- 
bern lesen, dass zu dieser unglücklichen Zeit. 
der durch Hunger gequälte Vater das Miıt- 
leid seinen Kindern, der Bruder den Ge- 
schwistern, der Nachbar dem andern ver- 
sagte (3). Grausam wüthete der Tod in No- 
wogorod, ja fast in 'ganz Russland. Kiew 


machte allein die Ausnahme (4). 


(1) Abmon. Huxon. Macımp II. cmp. 363. 
(2) Hosoeopoack. Jlbmon. cmp. 49% 
(3) Hosoeopoack. /A:imon. cmp« 497: 
(4) Hosoe. /Abmon. cınp. 499. 


(493) | 

In Smolensk entstand in eben diesem 
Jahre (1230) eine Art Pest, welche in zwei 
Jahren 32,000 Menschen wegraifte (1). Zum 
Glück erhielt Nowogorod in den darauf fol- 
genden Jahren durch Ausländer Korn und 
dadurch minderte sıch endlich daselbst die 
schreckliche Sterblichkeit (2). Auch in Pies- 
kom starben im Jahre 1257 eine menge Men- 
schen. In allen Kirchen wurden Gruben 
aufgegraben und sieben bis acht Leichname 
in eine und dieselbe zu gleicher Zeit gelegt. 
Alte und Junge, Aeltern und Kinder ‚ Freun- 
de und Feinde verschloss Eine Gruft (3). Die 
Nikonschen Annalen (4) führen endlich auch 


- 


(1) Wapcmsenn. Abmon. emp. 119. Toroxe .abıra 
ÖsıcmE Hopd cHAeHB Bb ÜMOoreHckb, comsoprmmm & 
CRYACABHULBI A THOAOKUNIM BO Asy 16,000 4 B% MIPeImBIo 
7000, A Bb Melusepmyto 9000. Üeke Gbicuik no A5a 
abrua. R 

(2) Hapcmsen. A&mon. cmp. ı21 

(3) Ansführlich beschrieben. in der Pleskower Handschrift, 
«b» atmo 97° Game Mmopr 301% Ha 110g 3% IIckorb 


au Us6opcr#, "Mpaxy 60 cMapbie M MOAOABIE AlIOAU » 
“ MY?’KM M 3KeHbI MH Mandıe Abm. etc. 


(4) A&mon. Huxron. III. emp. 33. 67. 


794- ) | 
die Jahre 1251 und ı273 als traurige Zeit- 
punkte auf, wo ‚durch Theurung und Elend 


eine Menge Menschen umkam. 
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 NEUNZEHNTES KAPITEL. 
DAS VIERZEHNTE JAHRHUNDERT. 


Die schrecklichste Pest, welche je in den Jahrbü- 
. chern der Menschengeschichte aufgezeichnet ist , 
DER SCHWARZE Top genannt, entvölkert Russland 
auf eine ganz unglaubliche Weise. Beschreibung 


derselben. 


_ Die Oberherrschaft der Tartaren dauert in 
diesem Jahrhunderte fort. Alle Künste und 
| Wissenschaften, welche kurz zuvor angefangen 
\ hatten, sich in Russland zu heben, verloren sich 
während dieses unglücklichen Zeitraums fast 
gänzlich, und kamen nicht eber als in späteren 
Zeiten wieder empor, als die Herrschaft 


» 


( 195) | 

der Horde durch innerliche Unruhen zerrüttet 
wurde. Der eigentlichen Aerzte geschieht da= 
her in diesem Jahrhunderte wenig Erwähnung, 
ob siegleich in dieser Zeitperiode mehr wie 
jemahls nothwendig gevresen wären. Denn 
alle Jahrbücher der Weltgeschichte haben 
kein Beispiel einer mehr verheerenden und 
fürchterlichen Pest aufzuweisen ‚ als die war, 
welche vom Jahre 1348 bis 1552 und späterhin 
sowohl alle drei bekannte Welttheile , als 
auch vorzüglich Russland entvölkerte. 

Für jedes Volk gab es Zeiten, wo durch 
ein besonderes Zusammentreffen ungünstiger 
Ereignisse ganze Provinzen verheert und durch 
einen schrecklichen Menschenverlust entvöl- 
kert wurden. Kaum sınd zwei Jahrzehnde ver- 
flossen , dass eine Staatsumwvälzung einen 
mächtigen und gebildeten Staat Europens zer- 
“ rüttete. Aber diese Begebenheit und die Fol- 
gen derselben , trafen besonders dieses un- 
| glückliche Land, oder doch nur wenigstens 
Europa, während dass andre Welitheile kei- 


nen Theil daran nahmen. Die Mitte desvier-. 


( 196 ) 

zehnten Jahrhunderts macht aber eine ganz. 
einzige und traurige Ausnahme. | 
' Damahls waren Krankheit und Tod, Trauer, 
‚ Thränen und zerstörtes Familienglück nicht 
nur das Loos einzelner Reiche oder Provinzen, 
'söndern fast aller Bewohner der ganzen Welt. 
Alle drei damahls bekannien Theile der Erde 
‚bieten dem Geschichtforscher und Menschen- 
freunde nur ein weites unübersehbares Grä- 
berfeld dar, und noch nie hat es eine Seuche 
gegeben , welche so allgemein und schrecklich 
gemordet hätte , als die grässliche Pest, der 
so genannte Schwarze Tod, der vom Jahre 
1348 bis 1352 fast alle Welttheile und vor- 
züglich Europa verwüstete (1). Kein Reich, 


keine Provinz, jaman möchte sagen, kaum 


(1) Eine der grössten Pesten.des Altherthums war die, 
ariche Athen im Jahre 431 vor Christi Geburt verwüstete. 
Thucydides hat sie sehr genau beschrieben. Eine zweite 
spätere war im Jahre 542 in Constantinopel. So gross aber 
auch die Verwüstungen derselben waren , so können sie 

«doch in keine Vergleichung mit den Verheerungen, die 
der sogenannte Schwarze Todanrichtete, gebracht werden. 


( 197.) 
irgend eine Stadt oder irgend ein Dorf blie- 
ben von dieser Seuche verschont. Mehr als 
ein Drittheil der Bewohner der Erde wur- 
den ein Raub derselben , und die Übriggeblie- 
‚benen quälte die schreckliche Furcht vor ei- 
nem gleichen Schicksale. Es mag daher eine 
genauere Beschreibung dieser auch für Russ- 


land sehr verderblichen Pest hier einen 


Platz finden. 


A. Ursprung und Verbreitung dieser Pest 


in andern Ländern. 


In Asien und namentlich in Siena nahm 
diese Seuche ihren Anfang und nahm diesem 
Lande 70,000 Einwohner. In Aesypten und 
im nördlichen Afrika bis ugs Alexandrien 
hin richtete sie gleichfalls schreckliche Ver- 
wüstungen an. Sie soll (1) indem Türkischen 


(1) Barnes History of Edward IIL. B. IT. ch. 8. p. 434. 
Vid. Sprengel Beyträge zur Geschichte der Medicin. 2 Band 
T. Stück. Halle 1798. pag. 55. 


® 


( 195 ) 
Reiche allein drei und zwanzig Millionen acht- _ 
malhundert und vierzig täusend Menschen 
 fortgerissen haben, so dass kaum der zehnte 
Theil der. Einwohner übrig geblieben ist. Aus 
der Levante verbreiteten Genuesische und 
Catalonische Kaufleute, die mit Syrien und 
Indien im Handelsverkehre waren, die An- 
stekkung durch Waaren, die sie in Sicilien 
ausluden, nach Italien. Die Folgen davon 
waren schrecklich, So. fanden um einige‘. 
Beispiele anzuführen, nach der Augabe von 
Boccacio, ın Tlorenz allein, vom Ende .des März- 
monaths bis’zum Ende des Iulins 1348, hun- 
derttausend Menschen ihr Grab. Eine gleiche 
Anzahl wurde in Venedig ein Opfer dieser 
Seuche. Die Jnsel.Cyprus starb ganz aus,und 
in Constantinopel wurde , nebst einer unge- 
heuern Anzahl Einwohner, auch Andronicus, 
der jüngere Sohn des Kaisers Johann VI und 
der Jrene, weggerafft. In Deutschland starben, 


wenn Barnes Rechnung richtig ist (1), in Zeit 


(2) Barnes 1. c. p. 435» 


(100) 
on zwei Jahren eine Million 244,000 Men- 
schen; des schrecklichen Menschenverlustes 
“in grossen Städten nicht zu gedenken (1): In 
Frankreich soll nach der Versicherung däs 
berühmten Arzties.Guy de Chauliae (Guido a 
‚Cauliaco) kaum der vierte Theil der Einwol- 
ner übrig geblieben seyn, In. Marseille ‚blieb 
‚fast kein Mensch am Leben, und in Paris wur- 
‘den tagtäglich 500 Menschen begraben. Da 
‚der Kirchhof des Innocens von Leichen ganz 
angefüllt war, so musste er geschlossen und 
‚die Todten in tiefe Gruben sc: hichtweise. -ge- 


‚legt Waren (2). In S panien nahm didse Krank- 


(i ) In Wien sollen allein in einem Tage 960 el ın 


Lübeck von einer Vesper zur andern 15oo, überhaupt 
aber 9000,50 wie in Strasburg‘ 16,000 Einwohner gestor- 
ben seyn; In Erfurt wurden die Leichen schichtweise in 
i1 Gruben gelegt , deren jede 1000 Todte enthielt. In 
Westphalen waren der Lebenden nicht genug, um die 
— Menge der Verstorbenen zu begraben, und in Schlesswig 
sollkaum der fünfte Theil der Einwohner übrig geblie- 

| ben seyn. 
(2) Unter den Vornehmen des Reichs, die einOpfer die- 
ser Seuche wurden , nennt die Geschichte Johanna, Kö- 
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heit von den Seehäfen Cataloniens aus im Jahre 
1348 ihren. Anfang, wüthete faste volle zwei 
Jahre und entvölkerte vorzüglich die Provinz 
Andalusien (1). Nach England kam sie erst 
im August 1348 über Frankreich i und zeigte 
sich zuerst in den Sechäfen. Den ersten No- 
vember ward sie auch in London bemerkt. 
Sie wüthete hierauf mit einer so unglaublich 
schrecklichen Gewalt, dass kaum der zehnte 
Mensch daselbst leben blieb (2). In die nordi- 


nigian von Nawarra, Tochter des Königs Ludwigs X , so 
wie auch Iohanna, Gemählion des Konigs Philipp von 
"Valois. | 
(1) König Alfons XI bekam während der Belagerung 
von Gibraltar einen Pestkarlunkel und starb im Jahre 
1350 den 26 Mai. ! 


(2) Alle Kirchhöfe wurden in London mit Leichnamen 
überfüllt, nnd schon fing man an, weite Gruben für die 
Todten zu graben. Bei dieser Gelegenheit kaufte ein wohl- 
thätiger Mann Zord Walter Manny, in New-church-Haw 
ein eigenes Feld, welches er durch den Bischof von Lon- 
_ don zum Gottesacker einweihen liess. Auf diesem Felde 
wurden zwischen Lichtmess und Ostern im Jahre 1349 


täglich ungefähr 200 Leichen beigesetzt , so dass in einem 


Jahre auf diesem Gottesacker alleın 50,000 Einwohner ° 
der.Hauptstadt begraben wurden, Auch einzelne Provin- 


Ä (Can ) 
sche Reiche KBuropa’s als Polen und Däs 
nemark drang diese Pest erst im Anfange des 
Jahres 1349; und sie scheint von Deutschland 
aus dahin gekommen zu seyn. In Dänemark 
erhielt sie den eigenen Namen des schwar- 
zen Todes, wei die Leichen meistentheils 
über und über kohlschwarz wurden. Nach 
Norwegen und namentlich nach Bergen 
kam die Ansteckung dureh ein Englisches 
Schiff, In Schweden endlich erschien sie erst 
in November ı34) und wäthete das ganze 
darauf folgende ı350” Jahr auf eine un= 
glaublich fürchterliche Weise, so dass allein in 
Westgothland 466 Priester als Opfer fielen, 
ohne der übrigen Einwohner zu ervrähnen. 
Doch ich endige hier das traurige Gemähl- 
de, das uns die Geschichte des vierzehnten 


Jahrhunderts aufstellt. Der berühmte Spren- 


eialstädte hatten einen: ungeheuern Menscheuverlust zu 
beweinen , alsZ. B. Norwich,, wo 57,000 Meschen ihr 
Grab fanden u. sı w° 


u, 


( 202 ) 

‘gel (1), dem wir vorzüglich eine sehr ge= 
naue Beschreibung dieser Seuche zu verdan- 
kein haben, rechtfertiget die damahls allge- 
mein angenommene Meinung der Zeitgenos- 
sen, dass seit Noah’s Zeiten der Würgen- 
gel nicht so viele Menschen umgebracht 
habe, als in den Jahren 1348 bis ı350 
‚und späterhin weggerafft wurden. 

Niemand hat indess das allgemeine Elend 
rührender geschildert, als Petrarka (2); der 
an eben dieser Krankheit seine Laura in 
Avısnon verlohr, deren Tod er in seinen 


Canzonen beschreibt. 


. (1) S. dessen Beschreibung des schwarzen Todes in 
seinen Beyirägen ‚zur Geschichte der Medicin. 1: 1794. 
p. 36; A 
(3) Vid. Petrarca in epist. de rebus familiaribus 
Lib. VII. 7. p. 773 ad amicum Socratem : u 
Mi frater, mi frater, mi frater!!... . Heu mihi „ fra- 
ter amantissime , quid dicam ? Unde ordiar? Quonam 
vertar? Uudique dolor, terror undigue! in me uno 
videas , quod de tanta urbe apud Virgilium legisti nam- 
que crudelis undique luctus , übique pavor et plurima 
mortis imago. Utinam frater, aut nungquam nalus, 
aut prius exlinctus forem! Hic annus non solum nos 
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B. Yon der Ausbreitung dieser Pest in 
Russland. 


Wenn wir die oben angefangene Schilde- 
rung dieser grässlichen Pest in chronologi- 
scher Ordnung weiter verfolgen, so kommt 
nun die Reıhe an ‚Russland. So vollständig 
auch Mehrere Blech reihe ihre Wir- 


kungen in andern Ländern beschrieben ha- 


| £ 
amicis, sed mundum omnem gentibus spoliavit. Cui si 
quid defuit, sequens certe annus illius reliquias de- 
metit ,„ et quidquam illi procellae superfuerat, morti- 
fera falce prosequitur. Quando hoc posteritas credet, 
fuisse tempus, sine coeli aut telluris incendio, sin& 
bellis aut alia elade visibili, quo non haec pars aut 
illa terrarum , sed universus fere orbis sine habitatora 
rcmanserit? Quando unquam tale aliquid visum. aut 
fando .auditum ? quibus hoc unquam annalibus lectum _ 
est, vacuas domos , derelictas urbes, squalida rura, 
‚ arva cadaveribus angusta, horrendam vastamgue toio 
orbe - solitudinem ? consule historicos , silent. Inter- 
roga physicos, obstupescunt. Quaere a philosophis, 
humeros contrahunt, frontem rugant et digito lahris 
imposito silentium jubent. O felicem popuium prone- 
potum, qui has miserias non agnovit, et fortassis 


tesjimonium nostrum inter fabulas numerabit ! — 
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ben, so erwähnt doch Reiner derselben 
ihrer Ausbreitung in unserm Vaterlande, auch 
nur mit einem einzigen Worte, Es war da- 
her um diese Lücke auszufüllen um so nö- 
thiger, hier Alles zu sammmeln, und unter 
einen Gesichtspunkt zu stellen, was wir 
bei den Russischen Chronographen aufge- 
zeichnet fanden. Wir werden sehen, dass 
sich meine aufgefundenen Data an. die Be- 
schreibung der Verheerungen dieser Seuche 
in übrigen Europäischen are genau an» 
schliessen, Das grässliche Gemählde dieser 
unerhörten Krankheit erscheint aber auch 
hier keinesweges ın einem mildern Lichte, 
und der ungeheure Menschenverlust über- 
steigt auch in diesem Reiche allen Glauben ; 
alle menschliche Vorstellung, 

In den Jahrbüchern der Russischen Ge- 
schichte nach der. Niconschen Handschrift 
(1), wird im Jahre 1350 zuerst bemerkt, 


dass man angefangen habe, von einer gros- 


(1) Abmon. mo Hur. dtuck. Macms III. cmp. 19% 
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sen Pest unter ‘den Menschen ‚zu reden ;; | 
es wird aber derselben in diesem Jahre nur 
sehr flüchtig, als einer gerechten Züchti- 
gung Gottes erwähnt. Aber in dem darauf 
folgenden ı55ısten Jahre wird sie eben da- 
selbst (1), so wie auch vorzüglich in den 
Pleskower Annalen vom Jahre ı352, sehr 
genau mit allen ihren Zufällen und schreck- 
lichen Folgen beschrieben (2). Es. heisst 
in letzterer Handschrift, dass im benann- 
ten Jahre in Pleskow und dessen Umgebun- 
gen ein schreckliches Übel, die Pest, von 
schleunigem Tode begleitet, geherrscht habe; 
denn so wie die Menschen Blut spien, so 
starben sie gewiss am zweiten, höchstens 
am dritten Tage. Man hörte daher auf, an 
das Zeitliche zu denken, sondern war mehr 


auf die Erhaltung seiner Seele bedacht. Rei- 


(1) ‚Abınort. Hu. Yacıms IIT. cmp. 196. 197. 


(2) Ickroscr. Amon. BR» Pyronmch « ame KmMO OM- 
«XpakHemt KpOBilo, IMO I Ha. Apyroü Aeur mamma 
« ınpemim M yMuUpaerımp , INO U BCKOpb NHOMBINLAAMM Oo 
“ CBOeMP KuBomb MAH Aylum. etc, 
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che Leute schenkten ihre ganze Habe, Dör- 
fer und Ländereien an die Kirchen und Klös- 
ter (1). Dadurch glaubte man sich von den; 
begangenen Sünden zu reinigen, und die Gna- 
de des Himmels ätıf die Reuigen zulenken, wel- 
che unter Thränen beichteten und unter Entsa- 
| gung aller irrdischen Güter die Welt verliessen, 
Diese schreckliche Pest war so verheerend, dass 
die Geistlichen nicht Zeit genug hatten, die 
Leichname zu begraben. In jeder Nacht sam- 
melte sıch die Anzahl der Todten bis auf 
zwanzig und dreissig fast bei jeder Kirche 
an. Alle wurden alsdann zugleich und mit 
einer und derselben Trauerfeierlichkeit zur 


‚Erde bestattet (2). Funf bis zehn Leichen 


(1) A&m: Hux. WI. cmp. 196. « Boramm y6o yenosb- 
« DI yasanın CBAIMBIML UePKBAMb U MOHACMIHIPAM» Ce- 
ana, o3epa, HU 50 O3epax» NoBuıa, n “mbHia CBOA 
« CHMb XoMmAlle O4HCMMHIIBR OMP TPbxXoB% CBOoRXp -M,. 
« JTakO OUUCMABNIE CBOA Ayımıum Wcmosbaaniemb MH NO- 
« KaxhleMmb H CAesamM, TIpecmaBAaäxych OMmb cero Ckopo 
« MUHYIOWAaro >KHITIa. » | 


(2) lIckosc«. /I&#mon. « IHonose 60 HeMmoxaxy mpoBa- 


wa). 
mussten in eine Grube gescharrt werden, 
In den Kirchen der Stadt Pleskow war bald 
kein ;Platz mehr, um alle. aufzunehmen. 
Auch. waren. die Felgen dieses unerhörten 
Unglücks Klagen, Thränen, Angstgeschrei 
und Verzweiflung unter dem Volke. -So gern 
auch der Reiche sein Vermögen ‘ dem 
Armen überlassen hätte, so wollte doch 
Keiner dieses Geschenk annehmen , indem 
Schmerz und Tod die Bedinsung der Erb- 
schaft war. "Nicht einmahl Sterbende und 
Kranke fanden unter. ihren eigenen Ver- 
wandten die gehörige Pilege, weil das bei- 
- spiellose allgemeine Sterben die Sümme der 
Natur, aus Furcht der Selbstgefahr, zum 
Schweigen gebracht hatte. Die schrecklichen 
Verwüstungen dieser Pest bewogen daher 
die Einwohner der Stadt Pleskow Abge- 


sandte nach Nowogorod zum Erzbischofe 


ne 


“AUmU NO eAUHOMy WM3b AB0PoBb 3a MrOKecmBoMb 
“ yMApamıumx® He ycnbsams 60 Ho Beramie KOMy3KaO 
“CBOA MepInsbIt Ha WMepkosusIü N50pP% Bosnmm. — 
«Bub» mEML eauUHL IHPOBOA%» ommEbBaxy. » 
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' Wassıli (Apxiennekon» Baccnrin) zu schik- 
ken, mit der Bitte, ihnen, bei dem Mangel 
aller übrigen Mittel. zur Abwendung dieser 
göttlichen Strafe, wenigstens seinen Segen 
zu ertheilen. Der Prälat erfüllte gern die ° 
frommen Wünsche einer ganzen Stadt und 
begab sich nach Pleskow. Er wurde aber 
‚bei seiner Rückreise nach Nowogorod selbst 
ein Opfer dieser Scuche und starb den 
dritten Junius (t). 

Meırkwürdig ist die Angabe der Russischen 
Chröoniker dass diese Pest aus Indien gekom- 
men sei (2). Alles , was. wir bisher von der 
Ausbreitung dieser Seuche in Pleskow ge- 
sagt haben, bestätiget auch der Chronograph 


von Novwrogorod (3). In dieser Stadt tobte diese 


(1): A&mon. Huxon. Nacmte III, emp. ı79 


(2) IHckosckiu A5mon. «}!bkomopknK» pemamoni MOpR 
«1omoNn» M3b Mrplucktuia 3eMAam om» (Cornecha epa- 
«aa.» Unter letzterer Stadt wirdwohl wahrscheiulich das alte, 


‚Heliopolis verstanden seyn. 
(3) Hosoeopogeriü Amon. cmp. 623. « Muorkecmso 
a be3ymCcAheRHo AmAeN AOÖPbIXb NOMPH morna.» 


N 


.129') 

Krankheit (1).mit gewaltiger Verheerung ( 155r 
und 1352). Sie war eben so verwüstend' in 
Smolensk , Kiew, Tschernigow ,Susdal und 
in andern Provinzen des Russischen Reichs. 
In Gluchow und Belosero (2) blieb nicht ein 
einziger Mensch am Leben. Obgleich in der 
Geschichte nicht. ausdrücklich bemerkt ist ! 
dass diese Pest sich bis nach Moskwa ver- 
breitet habe, soist dies doch sehr wahr- 
scheinlich ; denn in dieser Stadt starb plötz- 
lich der Metropolit Theognost, und im Jahre 
1353 selbst der Grosfürst Simeon Iwanowitsch 
seine sieben Kinder und Andrei, sein Bru- 
der,'.(3), | | 
Diese mit dem charakteristischen Kennzeichen 

des Blutspeiens bezeichnete.Pest hörte endlich 
auf und fing ım Jahre 1360 abermahs in.Ples- 
kow an, vorzüglich aber im Jahre 1363 unter 


der Regierung des Grossfürsten Dmitri Iwano- 


(1) Abmoan. Huxon. cmp. 197., 
() Tamuwesa Hcmopia Pocc. kuura Tv. cmp. 173, 


(3) Cmpummepa Hcmop. sacms II. cmp. 327. 
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witsch in Nowogorod , Perejasiaw, Kasan, 
Kolomna, Twer, Wolodimir, Susdal, Dmi- 
triew ,Moschaisk, Wologda und in der Gegend 
‚von Moskwa. Die Sterblichkeit war auch 
damahls fürchterlich ; denn oft wurden sieb- 
zig ja selbst hundert Leichen. täglich, und 
zwar sieben, zehn bis zwanzig in ein und 
‚dasselbe Grab gelegt. Am fürchterlichsten 
wüthete diese Krankheit später, im Jahre 
1386 in Smaolenı ei Hier entgingen über- 
haupt nur zehn Menschen dem Tode. 

Dass diese Pest in der zweiten Hälfte die- 
ses vierzehnten Jahrhunderts auch in andern 
Ländern Europens öfters wieder zurückgekehrt 
sei, erwähnt vorzüglich ein Französischer Ge- 
schichtschreiber, dem wir eine ziemlich voll» 
ständige Besehreibung aller Pestarten ver- 


danken (2). In Russland war es, wıe die Ge- 


(1) Abmon. Huxon. yacımn IV. cmp. 134. 

(2) Papon de la peste on les Epoques memorables de ce 
flcau. Paris T. IIs-p.. 275. Seiner Beschreibung zufol- 
ge kehrte diese Pest im Jahre 1360 nach Deutschland 


und England zurück, kam im Jahre 1361 näch Par- 


(aıı) 
$chichtschreiber dieses Landes ausdrücklich, 
‘sagen, wirklich’ der Fall. Auch lässt die Er- 
fahrung älterer Zeiten in andern Ländern an 
‘der Möglichkeit der Rückkehr der Pest , nach 
‘mehreren Jahren, nicht zweifeln, Im sech- 
‘sten Jarhunderte, und zwar im Jahre 541 hatte 
‚eine allgemeine Pest geherrscht, welche ‘im 
'Morgenlande ıhren Anfang nahm, und zu 
‘allen Jahrszeiten und beinahe in jedem Kli- 
ma, besonders aber in Italien wüthete. Auch 
‚diese kehrte mehrmals zurück, so dass sie An- 
tiochien in einem Zeitraume von sechzig Jah- 
ren, viermahl heimsuchte. In Rom erschien 
‘sie ebenfalls zum zweiten Mahle im Jahre 590. 
‘Wegen der Gefahr und ihrer unerforschlichen 
Ursachen schrieb man sie der unmittelbaren 


Wirkung Gottes zu, und veränstaltete neue 


ma, Mayland,, und in die Provence , im Jahre 1374 nach 
"Toskana, im Jahre 1377 nach Venedig, wüthete von 1380 

“bis 1590 Jahren in Deutschland , Bologna ; Florenz und 
besuchte endlich im Jahre 1399 die Lombardei. Die- 
‘ser Geschichtschreiher sagt daber p. 277. « Ce qui prou- 
« ve qu'elle etoit devenue permanente en Europe. » 
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Feste, als die Feier von sechs Ostertagen. 
Man stiftete. neue. Klöster um den Zorn Gottes 
abzuwenden (1). Dasselbe geschah acht Jahr- 
hunderte später ın Russland. Die medicini- 
sche Policei war noch nicht’ eingerichtet, Man 
dachte an keine Vorbauungsanstalten um die 
Ansteckung ünd Verbreitung zu verhüten, 
‚oder verdächtige Personen einer Quarantäne 
zu unterwerfen; Es stand jedem frei, die 
' Waaren, die der Handel in Umlauf brachte, 
ohne Verdacht zu berühren. Dadurch wurde 
die Seuche anf eine schreckliche Art ausge- 
breitet. Da man die Krankheit selbst für eine 
von Gott herabgeschickte Strafe für die sün« 
digen Menschen hielt (2); so dachte man nur 
an fromme Mittel ‚ die erzürnte ‚Gottheit zu 
besänftigen , indem man neue Kirchen und 
Klöster allenthalben baute, und mit freiwil- 
ligen Opfern und Schenkungen bereichertes 
Daher war der Eifer neue Kirchen anzulegen 


x - ie PR} 
m a 


(1) Sprengels pragmatische. Geschichte der Mediein. 
HB. S. 261 
(2) Abmen. Hukons cmp. 198% 
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um desto grösser, je heftiger die Pest wü- 
thete (1). Solche Mittel wurden, während der. 
fortdauernden Anstekkung and Verheerung 
des schwarzen Todes, auch in andern Län- 
dern Europa’s angewandt. Der Papst Clemens 
der Sechste ertheilte im vierzehnten Jahrhun- 
derte einen allgemeinen Ablass. Processionen 
wurden in Menge gehalten , und viele Be- 
wohner des Niederrheins wallfahrteten im 
Jahre 13548 nach Aachen, berühmt durch 
Reliquien vielfacher Art. Aus allem 
‚bisher Gesagtem ergibt sich also , dass die 
Verwüstungen dieser Pest, nnd die zur 
Abwendung derselben angewandten Mittelin 
‚Russland und in andern Ländern fast diesel- 
ben waren, und dass nur in der Zeit ihrer 
Ausbreitung ein Unterschied mehrerer Jahre 
statt fand. 


ern mem mn m a um ET run Dan nt een 


(1) Abmon, Huxon. cmp. 139. 
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SR Beschreibung der krankhaften. Zufälle der 
schwarzen Pest im XIV Jahrhunderte. 


& 


Was die krankhaften Zufälle des schwarzen 
Todes betrifft, so ist es durch vieljährige Beo- 
"bachtungen der Aerzte ausser allem Zweifel 
gesetzt, dass: die Pest zu verschiedenen Zet- 
ten und an verschiedenen Orten, unter ganz 
verschiedener Gestalt, sich zeigen könne. Mer- 
'stentheils und vorzüglich in neueren Zeiten 
sind wir gewohnt, diese Seuche für ein ty- 

. phöses Faulfieber zu halten. Die Pest aber » 

‘von der in dem vierzehnteu Jahrhunderte 
‘die Redeist, hatte einen ganz entgegengesetzten 
entzündlichen Charakter: Auch neücre Aerzte 
"haben bemerkt, dass dieselbe unter dieser Form 
tödlich werden könne; Aber selbst die damah- 
lıgen gleichzeitgen Aerzte des XIV Jahrhun- 
.deris in verschiedenen Länderu, als Gentili 
de Foligno , Guy de Chauliac, Galeazzo di 
Santa Sofia und Boccacio beschreiben uns die 
Zufälle der schwarzen Pest grade &o ‚ wie es 


in den Russischen : Chroniken aufgezeichnet 
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ist. Sie bemerken ausdrücklich (1), dass 
diese Krankheit in Russland mit Frost % 
Hitze, stechendem Schmerz in den Schul- 
tern und Rücken ihren Anfang genommen, 
sich ganz besonders durch ein sie beglei- 
tendes Blutspeien ausgezeichnet, und nach 
zwei, höchstens drei Tagen, den Tod zur 
Folge gehabt habe. Dasselbe bestätigen die 
oben angeführte ausländische Aerzte , welche 
diese Krankheit in verschiedenen Ländern 
_ Europa’s beobachtet haben. Auffallend waren 
die offenbaren Kennzeichen einer Lungenent- 
zündung, als Brustschmerz , übler Auswurf, 
oft stinkender Athem, schwarze und trockne 
Zunge „ nebst Blutspeien, Geistesabwesenheit 
und Schlaflosigkeit. Ob aber dieser offenbahr 


(1) A&mon. Hukon. lacms IV. cmp. 6. « Bonbsun 
“ ;ke Öbıcmm CHıjesa. Ilpexge AKo porammmoro yyapunmı 
«3a noHamky HAM NOoAb TpyaAH NpomABy cepama , 
« MM MerKkAy Kpblab, MH IMako Ppa360onbsca YenosbKb 
« HAUHEIMb KPO650 xPauxamb, OTHB 3amvKemb M pasBa- 
« pump, MA TNOMOM% HOMb BeAM 'HOUAEM, TIO:KEe TIO- 
« INOMh APOKb MH MecniB, U NOAEKAaBhb ACHR eAMHL MAM 
« aBa, a pbAako IMOTO , KINO ÖBbI HOAE%Kanb Impm AHu u 
“ IMakoO yMHpaxy. » 
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entzündliche Charakter dieser Pest nach meh- 
reren Jahren , im Verlaufe der Zeit, in wel- 
Ölen sie zu wiederhohlten Naklen nn er- 
schien , jederzeit eigen geblieben sei, ist 
eine Frage , welche ich nicht zu beantworten 
wage. Denn die Russischen Chroniken (1) er- 
wähnen ausdrücklich , dass diese Rrankheit 
nach mehreren Jahren eine Veränderung er- 


litten habe. Vom Jahre 1360 an wird, ausser 


dem Blutspeien ,„ noch eines besondern Renn- 


. zeichens dieser Seuche, nämlich der Drüsen- 


geschwülste (2) (zeresa) am Halse, ın den 


Achseldrüsen und den Weichen gedacht (3). 


Fben dieses wird durch die vom berühm- 


(1) A&mon. Huxon, Uacmıe IV’. cmp. 6.7. 


(2) IIckoscrk. abmon. «Bb ne roay Dprch 8% Ila1ecxo- 


«8b BIMOPOU MOpb A0mP 3510 Ösıme 60 mIorAa eeana- 
«mMenie erTAa KOMy TAb BBIAOIKMILCA Keresa, IIO BCKO- 
«pb ymupaxy. » | 


(63) Abmon. Hukon, IV. cmp. 6. «A exenı snanesa 
a boraxy, He eAUnHako: HHoMmyy6oHa Hiem, MROMy ke 
«Ha cmerHb, HHOMy Ke NOAk CKY10I0, HHOMy Ke 34 
« AONAINKOMW, U yMHpaXy Ha JeHn Ye1oRbKb MHOTAA NO 


4 CEMHACCALIKY ». 
\ 


N 


\ 


tem Arzte Guido a Cauliaco , an seiner 


eigenen Person Ahlen Behkiune bestä- 
tgt. Denn diese schreckliche Seuche ver- 
schonet nicht. einmahl die Aerzte, so dass 


“endlich Niemand übrig bleibt, der den Kran- 


ken Hülfe leisten könnte (1). Er selbst. 


wurde in Avignon von dieser Pest befallen, 
ünd erst nach ‘sechs Wochen, durch eine 
Drüsengeschwulst und ein Geschwür in den 
Weichen wieder hergestellt. Seiner damahls 
angestellten genauen Beobachtung zufolge, 
gab es zwei Arten von Pesten. Die eine, 
welche in den ersten zwei Monaten mit 
Fieber und mit Blutspeien begleitet war, 


und eine zweite, welche auf die erste folg- 


te, und durch Carfunkeln und Drüsenge- 


(1) Hiervon sagte schon zu seiner Zeit Orrp..(Meta- 
morph. Lib. VII. XXVI, 561.) | 
Nec moderator adest: inque ıpsos s®eva medentes 
Erumpit clades; obsuntque auctoribas artes, 


‚Quo propior quisque est, servitque fidelius weldz 


In partem leti citius venitl.—— —— 
r #% 


(318) | 
schwüren in den Weichen und Achselhölen 
sich auszeichnete (ı). Auch »in der Folge und 
vorzüglich im funfzehnten Jahrhunderte wer- 
den wir sehen , dass eine solche Pest mit 
Drüsengeschwülsten m Russland besonders 


viele Verwüstungen angerichtet habe. 


(1) Freind, Historia Medicinae. Lu Bat. p. 387. 
Guido a Cauliaco tradidit descriptionem de peste, qua 
anno 1348 inauditam mortalibus stragem intulit. Haee 
in India orla, totum peragravit terrarum orbem et quar- 


tam generis humani partem absumpsit. Per tres annos 


in Oriente duravit, atque illic maxime perniciosa ex- 
titit. Avenione per VII menses deszviit. Fueruut eyus 
species duae, altera que per duos primos menses cum 
febri apparuit et sputo sanguinis , haud absimili mode 
ei, quam suo tempore notavit Fracastorius;5 ne unus 
quidem correptorum superstes evasit, sed omnes inter 
triduum fatis cesserunt. Altera species, qu& priorem 
excepit, cum febri continua invasıt, carbunculis et 
abscessibus, pr&cipue in inguine et sub alis, hec prio- 
rem lethalitate equavit, pr&tergquam im ejus declina- 
tione, atque in eo discrepabat, quod hi intra dies 
quinque moriebantur. — Guido peste durante, hac com- 
moratus Avenione, circa finem ejus tentatus est con- 
tagio et per sex septimanas laboravit , bubonis ope 
taudem feliciter evasit. = | 


N 
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. D. Untersuchung, ob die schwarze Pest aus 
Isien durch die Tartarei, oder über Eu- 


ropa, nach Russland gekommen sei ? 


Alle gleichzeitigen Schriftsteller kommen 
darin überein ,„ dass diese Krankheit aus 
China her, sich verbreitet habe. Mezeray (1) 
berichtet, das im Jahre ı346 ın China, 
nach einem entsetzlich stinkenden, aus der 
Erde aufsteigenden und die Luft verpe- 
stenden Rauche, die Pest zu wüthen 
angefangen habe. Dieses bezeugen auch 
die Chinesischen ‘Annalen, wovon uns 
Deguignes Auszüge mitgetheilt hat (2). Von 
China breitete sich diese Seuche durch 
die östliche Tartarey mehr nach Westen 
zu aus. Von hier hätte $ie also sehr leicht 
durch Kaptschack und die Hauptstadt 


(1) Abrege chronologique de 1’Histoire de France, 
Vol. IL p. 107. 


(2) Histoire generale des Mogols etc. vol. IV. liv. ar. 
p. 224. Paris in-4. 1758, 
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desselben Sarai, welche nicht weit vom Ras- 
 pischen Meere lag, nach Astrachan kommen , 
und mithin sich schon vor dem Jahre 1348 
von Asien aus in Russland ausbreiten kön- 
nen. Indessen wird dieser Pest in diesen 
Gegenden und in diesem Jahre von den Rus- 
sischen' Geschichtschreibern nicht erwähnt, 
sondern erst: im Jahre 135ı und 1352 ist 
von ihr in den Pleskower und Nowogoroder' 
Chroniken die Rede, nachdem sie im Jahre 
1548 bereits. ‚den Weg nach der Lewante ge- 
nommgzhalte, und über Constantinopel in 
Italien, Frankreich, Spanien, Dentschland und 
England eingedrungen war. Erst im Jahre 1349 
und ı350 erreichte sie die Nordischen Rei- 
che, entvölkerte Dänemark, Schweden, Po- 
len und verbreitete sich, endlich im Jahre 
1351 und 1352 in Pleskow und Nowogorod, 
Russlands damahlige Gräuzstädte. Alles Die- 
ses zusammengenommen, so wird die Ver- 
muthung zur Wahrscheinlichkeit, dass diese. 
grässliche Pest in der Mitte des vierzehnten 


Jahrhunderts nicht sowohl aus Asıen, son- 


(22) 
dern erst späterhin über Europa, nach Russ- 
land Elend und Tod gebracht habe. 

Uebrigens , wenn wir auf die Zeit der Ers- 
cheinung dieser scheusslichen Würgerinn 
nichtchronologisch genau sehn, so fehlt es 
freilich nicht an wichtigen Scheingründen , 
dass sie aus Asien her nach Russland gekom- 
men wäre. Hierher gehört: 

1. Der nahe und gewöhnliche Handelsweg 
damabliger Zeit, von Europa nach dem öst- 
lichen Asien, der von Asow aus nordwärts 
des Caspischen Meeres durch Kaptschak ging. 
Denn da der Weg über das Vorgebürge der 
guten Hoffnung noch nicht entdeckt war, so 
blieben für den Handelsverkehr nur zwei 
Wege zu wählen übrig, entweder zur See 
über das rothe Meer , oder zu Lande, der 
oben beschriebene lange. Weg über die Tar- 
tarey , auf welchem die Karawanen gewöhn- 


lich ein ganzes Jahr zubrachten (ı). Von den 


(1) Mängevilie voyage and Trayals. c. 20. p. 156. 
a 1727. in 8vo, 
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Chinesischen Mauern an ‚bis fast nach Asowr 
hin, wenigstens bis ans Caspische Meer, rei- 
sete man beständig durch das Gebiet der 
Tartaren‘, die fast alle einem einzigen Ober- 
haupte huldigten , Russland beherrschten, 
und von ihren Gränzen wenige Tagereisen 
bis nach Astrachan zu machen hatten. Wie 
leicht wäre es also nicht gewesen, dass diese 
Pest schon vor. dem Jahre 1348 sich im 
südlichen Russland ausgebreitet, und von 
dort aus dieses Land verheeret hätte ? 

2) Das Land Kaptschak ( Cumanien), 
welches bis ins dreizehnte Jahrhundert einen 
eigenen Staat ausmachte , der aber von den 
Tartaren , zerstört war, starb an dieser 
Pest, der Geschichte zufolge (1), fast ganz 
aus, nnd besonders wurde durch sie die 
Hauptstadt Sarai entvölkert. Ein gleiches 


Schicksal soll, wie Andere versichern (2) 


(1) Sprengel. 1. c. pag. 53. 
(2) lm Tpouux. A&mon. der auf Pergament ge- 
schrieben ist, befindet sich \ folgende Nachricht : 
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Tschald&>- Ornitschai und Astrachan ge- 
habt haben (1). Es wäre also abermahls 
leicht zu begreifen gewesen , wenn auf die- 
sem nähern Wege und zu früherer Zeit diese 
Pest nach Russland gekommen wäre. Diese 
Bemerkung drängt sich fast unwillkürlich auf, 
so dass man sıch wahrlich wundern muss, 


wenn Heine Thatsache derselben entspricht. 


3. Endlich stand das Russische Reich , im 


vierzehnten Jahrhunderte unter der Öber- 


N 


Bsicum kasur om» Bora Ha Aıoau IOAb BOCIHOYHOIO 
cIımpaHo®w Bb Opa&b, U 5» Opnumyan (npu ycmpb AoHa) 
mn #b Capab u 5» Besgemb u 5% KKrnbxp, MH BB IIPo- 
SUX» CImpakWax®, U ÖbICIHb MOP» Berukb Ha Alwau ma 
Becepmesbt (XVBUHIbI) U Ha Tamapsı un ma Opmeuun m 
na Odesbı (a6basunusı) a Ha Krapt U Ha Dpaspı u ma 
Yepkracm, IIOAB ke CHAEHB ÖBICHME MOPb AKO He 65 Mol 
HO 3KUBbIXb MEPJHBBIXb HOorpedanmmm. eic. 


(1) Dieses behauptet auch Levesgue in s. Histoire 
de Russie. Yverdon 1783. vol. II. pag. 159. Ze Olerc 
hat aber Unrecht, wenn er unbedingt und ohne 
allen Beweis behauptet , dass sieh diese Pest schon 
im Jahre 1343 in Russland verbreitet habe und 
von den Tartaren bierher gebracht sei. Vid. Ze Ülerc, 
Histoire physique, morale , civile et politigue de la 
Russie. Paris 1783. 4. Tome Il. pag. 173. 
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herrschaft der Tartaren , die. also’ durch 
ihren Verkehr mit diesem Lande diese Pest 
demselben leicht zuerst hätten mittheilen 
können. | 

Aller dieser‘ Scheingründe ungeachtet 
bleibt es demnach ungewiss, ob diese Pest 
über Asien durch die Tartarey nach Rus- 
land &cekommen sei, weil sie alsdann viel 
früher als m den Jahren ı35ı und ı352 
sich hätle zeigen müssen. Petrejüs. Dr 
bemerkt von den Pesten späterer Zeiten das- 
‘selbe. «Die Moscowiter, sagt er, welche 
« jenseits Kasan und in der Tartarey woh- 
«nen, wissen nichts von der Pest, sondern 
«nur die, welche auf den Gränzen wohnen, | 
«als zu Nowogorod, Pleskow, Smolensk 
«u. Ss. WW.» 

"Indem ich hiermit die Geschichte. des 


vierzehnten Jahrhunderts beschliesse, muss 


(1) Petrejus de Erlasunda Muskowitische Chröpiane 
Leipz, 1620. $. 617. | | 
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ich nur noch bemerken, dass während die- 
ses Zeitraums, von den Geschichtschreibern 
auch mehrere einzelne Krankheiten erwähnt 
werden. Hierher gehöret unter andern. dıe 
Krankheit der Tartarischen Fürstinn Taidula 
(der Gemahlinn des Chan’s Tschanibek ), 
die an einer Augenkrankheit litt, und im 
Jahre ı357 durch .den heiligen Alexius, 
vormahligem Metropoliten von Moskwa (1) 
‘geheilt wurde. ' Da er indessen kein Arzt 
war, und selbst die angewandten Mittel 
nicht in die Klasse der ärztlichen , sondern 
vielmehr der geistigen gehören, so ‘kann 
auch eine genaue Erörterung dieses Ereig- 


nisses kein Gegenstand der Geschichte der 


(1) Kuuea cmenennaa LDapexaro ponocaosia Macımk 
1. Mocxsa 1775. cmp. 454. Der Chan schickte eigene Ab- 
gesandte zum Groslürsten Ioann Ioannowitsch und ein 
eigenes Schreiben ( Eprus® ), wodurch der Metropolit 
Alexius eingeladen wurde, in die Horde zu kommen. 
Das letztere befindet sich noch jezt in der Patriarchal 
Bibliothek unter No. 555. und ist in Quartiorm. Vid. 
Ulep6amosa cm. Pocc. cmip. Sı0. 


| ( 226 ) 
Medicin seyn. Aus gleichem Grunde über- 
gehe ich andere örtliche (r) und allgemeine 
Krankheiten (2) dieses Zeitalters, weil die 
Kennzeichen, die Zufälle und die Namen der 
Arzneimittel nicht so genau bestimmt sind, 
als es erforderlich wäre, um daraus nütz- 
liche Resultate, für die ärztliche ngeitgeselue 


chte, ziehen zu können. 


-(t) A&mon. Huxon. Yacms III. cmp. 190. ' 


(2) Hierher könnte gezählt werden die Krankheit des 
Fürsten Michaila Wassiljewitsch Kaschinskoy vom Jahre. 
1367 (Ibid. vacm» IV cmp.23. ), ferner des Fürsten 
Jury Dmitriewitsch vom Jahre 1387 ( Ibid. cmp. 158) 
‘und des Grossfürsten Dmitri Iwanowitsch von Jahre 
1388. (Ibid. cmp. 186). 
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ZWANZIGSTES KAPITEL. 


Das FUNFZEHNTE JAHRHUNDERT. 


Nach Vertreibung der Tartaren heben sich Küns- 
te und Wissenschaften wieder. Künstler und 
Gelehrte erscheinen von Neuem. Merkwürdige 


Thatsachen in ärztlicher Hinsicht. 


Die zweite Hälfte dieses Jahrhunderts war 
der glückliche Zeitpunct , in welchem Russ- 
land das Joch der Tartarischen Herrschaft 
abschüttelte. Von dieser Zeit an wird es 
endlich wieder Morgen in unserer vaterlän- 
dischen Geschichte und es bricht ein frennd- - 
licher Tag an, welcher mit Glück, Wohl- 
stand und Aufklärung das frohe Vaterland 
segnet. Vorzüglich zeichnet sich in. dieser 
Rücksicht die wohltätige Regierung des Gross- 
fürsten Iwan Wassiliewisch aus, unter wel- 


cher Künste und Wissenschaften aufs Neue 
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aufblühten. Er berief Gelehrte und-Künstler 
mancherlei Art, als Baumeister , Ingenieurs, 
Hüttenmeister, Glockengiesser, Goldarbeiter 
u. 5. w. aus Deutschland und Italien in sein 


Land. Auch ein Arzt aus Venedig kam nach 


Moskwa. Ausserdem ist aber dieses Jahrhun- 


. dert aufeine 'vielfache Art in ärtzlicher Hin- 


sicht merkwürdig, besonders wegen der fort- 


dauernden Pest und des ersten Ausbruchs 


des Aussatzes und der Lustseuche. 


A. Ankunft eines Arztes mit Namen Leo 


( im Russischen Aeonp genannt) aus 


fe) 


Venedig , in Russland, im Jahre 1490. 


+ ds 170 D . = 
Der Grossfürst Ivan FYassiliewitsch hatte 


sıch zum zweiten Mahle mit einer Griech:- 


schen Prinzessinn Sophia (Codia Domunnu- 
na), einer Tochter Thomas Paläologı ver- 
mählt. Dessen Bruder Constantin war der 
letzte Grieschische Raiser gewesen und hatte 


darch die Eroberung Constantinopel’s (1453) 


seinen Thron verloren. Damahls flüchteten 


Be; 
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sich alle Gelehrte und somit auch Aerzte 


nach Italien, wo die so bekannte Wiederher- 


stellung der Weissanechaften begann. Es hätte 


bei der Ueberkunft der Prinzessin Sophie ım 
Jahre‘ 1473 also leicht‘ geschehen können , 
dass zugleich mit ihr auch schon damabls 
Aerzte nach Russland gekommen wären. Es 
ist dieses sogar aus einem doppe elten Grunde 
schr wahrscheinlich. Einmahl, weil diese 
Prinzessinn damahls zunächst aus Rom, dem 
Sammelplatze so vieler Gelehrten kam, von 
Antonius dem Legaten des Pabstes Sixtus IV 


begleitet wurde , und: ausserdem mehrere 


‘Ausländer und namentlich Griechen zur ei- 


genen Bedienung in ihrem Gefolge hatte (1). 
Zweitens aber versichert auch eın ausländi- 


cher Reisebeschreiber dieser Zeit Ambrosius 


(1) A&mon. Hukon. Yacme VI. cmp. /g. 5. «M mHuosu 
« Tpempı , mike npmyoma cayxaıre Waperne. » Vid. 


‚INprbsa» Wapevupr Copir Domraumanpr. in IIpoaoa- 


enie apeeneü Pocc. Busriom. Yacmı II. C. I. 190 
emp. 59%. | 
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Contareni, welcher als venetianischer Gesan- 


” 


dter nach Persien. geschickt worden war, 
dass ihm der Russische Gesandte Marcus 
"Rufus, bei Gelegenheit einer beschwerlichen 
Reise auf dem Caspischen Meere im Jahre 
1475, den Rath gegeben habe, sich des grös- 
seren Ansehn’s wegen für einen Arzt der 
Grossfürstin von’ Russland auszugeben (1). 
Obgleich nun dadurch das Dasein eines sol- 
‘ chen Arztes als gewiss vorausgesetzt wird, 
so führen doch die innıändischen Russischen 
Geschichtschreiber keinen nahmhaften Arzt 
im Jahre 1473 auf, als die fürstliche Braut 
Russlands Gräuzen betrat. 'Späterhin aber 


erwähnen dieselben (2), dass im Winter des 


\ 


- 


(1) Fooyage de Perse par Ambroise ‚Contareni in Ber- 
geron, Recueil de divers voyages. Tom, II. pag. 42. 
« Pour lors ils me crurent veritablement Medecin, et 
« vouloient me retenir avec eux; mais Marcus me tira 
« d’affaire, en leur disant que je n’avois point de re- 
« medes prepares avec moi, mais que je reviendrois 
« bientöt de Russie , et ‘que je leur en apporterois. » — 

(2) A&mon. Huxron. Macıme VI. cmp. 125. «Cmenennas 
 AHUCQ. Yacımp II. cmp. 135. | 
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Jahres i450 der Bruder der Grosfürstinn 
Sophie mit Namen _Irdreas (1) und mit ihm 
zugleich die aus Rom  zurückkehrende 
Russische Gesandte (Dmitri Jwanowitsch 
und Manuel Jwanowitsch Rajew) in Mosk- 
wa eingetroffen sind, welche nebst andern 
Künstlern auch einen Arzt aus Venedig 
mit Namen Leo (2), von Geburt einen 
Juden , für den Grossfürsten mitbrachten. 
So merkwürdig auch an sich schon das 
Erscheinen eines vom Grosfürsten Berufe- 


nen Arztes für die Geschichte der Heilkun- 
DE a - Fi A z 2 Pi r 


(1) Dieser Andreas war ein Sohn vom Thomas Pa- 
Jeologus, der in der Russischen Geschichte Aecnoın® 
 Amopehczin das heist Herrscher von Morea genannt wird. 


(2) Wahrscheinlich hiess dieser Arzt eigentlich Zeo. 
Denn wir findeu mehrerer italiaenischer Gelehrten un- 
ıer diesem Namen erwähnt. So gab esZ. B. einen -ge- 
wissen Leo aus Modenä, welcher venetianischer Rabbi 
und Director der Synagoge war, und sich als guter 

"hebräischer und italienischer Dichter im XVH Jahr- 
hunderte‘ auszeichnete; auch mehrere Aerzte gleiches. 
Namens werden genannt in Jüchers allgsemeinem 
Gelehrten-lexicon, II Theil, p. 2373. 


nd 


ı0 


EN 
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de ist, so traurig war dennoch sein Schicksal 
und so wenig geeignet, um damahls Zutrauen 
zu ausländischen Aerzten in Russland ein- 
zuflössen. Vielleicht war dieses sogar die 
‘Ursache, warum wir in den folgenden 
Jahren fremde Aerzte vermissen. Erst ın 
späteren Zeiten werden sie von Neuem 


gesucht und verschrieben. 


Gleich nach Leo’s Ankunft fand sich 
für ıhn eine erwünschte Gelegenheit , seine 
Geschicklichkeit zu zeigen. Des regierenden 
Grossfürsten Sohn Jwan Imwanowitsch (1) 
erkrankte im Jahre 1490 an einer Art von 
Gicht an den Füssen. Sein eben neüange- 
kommener Arzt, vielleicht zu sehr auf seine 
Kunst vertrauend , versprach dem Vater 


des jungen Prinzen dem Grossfürsten Jar 


(1) Dieser Prinz war der Sohn erster Ehe des Gros- 
sfürsten Iwan Wassiljewitsch und der Grossfürstinn 
Marie, Tochter des Twerschen Fürsten Boris Alexan- 
drowitsch. Von seiner Krankheit heist es: « 6onerd. 
Karızweow 65 nosaxd. 
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FW asiljewitsch denselben gewiss zu heilen, 
oder im entgegengesetzten Falle, sich der 
‘Lebensstrafe gutwillig‘ zu unterwerfen. Als 
Heilmittel bedieute er sich, ausser einigen 
innerlichen vegetabilischen Arzneien, vorzüg- 
lich aüsserlich mehrerer mit heissem Was- 
ser angefüllten Gläser (1), welche wahr- 
scheinlich nichts weiter, als durch heisses 
Wasser erwärmte trockne Schröpfköpfe oder 
Ventusen gewesen sind. Indessen hatte die- 
ses für .die Erleichterung der Krankheit 
des Prinzen nicht den erwünschten Erfole. 
Er starb in einem Alter von zwei und dreis- 


sig Jahren. Da man nun damahls an die 


(1) A&mon. Hux. Vi. cmp. 125. «U maua ero abraps 
a abunmm, 3enie ummm „ale eMy, Haya Kkeıulm CIIA- 
« KAAHHOBIMA NO mbAay,,BAMBaA BOAy TopAuyIo, U ONTb 
« Oro eMy IMäryae ÖbIcms HU yMpe,; Hier wird dieser 
Arzt Mucmepd leond, abkapb, „Ku40sund genannt. 
Der Beisatz des Wortes Mucmepd oder Meister muss in 
alten Zeiten nicht ungewöhnlich gewesen seyn, weil 
im sechszehnten Jahrhunderte der Arzt des Gros- 
fürsten Wassili Iwanowitsch Macmepd Geopu2d ge 


nannt wird. Hux, 5m. Yacım VII. cmp. 14. 
| vl *% 
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Unfehlbarkeit der Arzneikunst glaubte, da 
man also den schlechten Erfolg der Heil- 
methode einem üblen Willen‘ zuschrieb 

und da jener Arzt durch seine Pralerei sich | 
‚ selbst gleich anfangs das Todesurtheil 
Y gesprochen hatte, so wurde letzteres auch 
"Wirklich det 22 April desselben Jah= 
‚res, durch öffentliche Hinrichtung, an ihn 


vollzogen: 


\ 


B. Fon einigen einzeln bernerkten Krank= 


heiten. 


Aus den eben gemachten Bemerkungen 
sieht man, dass ım Ganzen die Aerzte nur 
selten in diesem Jahrhunderte gebraucht 
wurden. Die inländische Geschichte lehrt, 
dass selbst bei Fürstlichen Personen , ım 
Falle von zustossenden Krankheiten, die 
Geistlichen zuweilen deren Stelle vertraten, 
Zum Beweise dient die Krankengeschichte 
des Fürsten Dmitri Jurgewiisch Krasnoi , 
eines Enkels des Grossfürsten Dmitri Iwa- 


vs) | 
nowitsch Donskoi. Dieser Fürst litt (1440) 
in der Stadt Galitsch an heftigen Ohren- 
schmerzen, welche aber wahrscheinlich Folge 
eines Ohrgeschwürs waren. Bei zuncehmen- 
‚dem Übelbefinden , wollte der Kranke das 
"heilige Abendmahl nehmen, woran er aber 
‚durch ein sehr starkes Nasenbluten verhin- 
dert wurde. Sein Beichtvater Josias (locia) 
übernahm bei dieser Gelegenheit das Amt 
eines Arztes, verstopfte ihm mit Papier 
beide Nasenlöcher, und "war wenigstens so 
glücklich vor der Hand die Blutung zum 
Stilltand zu bringen (1). Bekanntlich hat 
dieses angewandte äusserliche Mittel, mit 
dem noch jezt gebräuchlichen und in die- 
sem Falle nützlichen TZamponiren in der 


Chirurgie , viel Aehnlichkeit. 


Eines andern äusserlichen Heilmittels in 


der Dürrsucht (cyxomka, tabes) wird gleich- 


(1) Abmon. Huron. Yacnz V. emp. 150. Cmenennar 
Knuea, Yacıns II. cımp. 47. 
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fals in der Geschichte dieses Jahrhunderts 
gedacht. Es ist das Cauterisiren oder das 
‚Anbrennen verschiedener Theile des Körpers 
mit angebranntem Zunder oder Schwamm, 
ein Mittel, welches zu dieser Zeit den an 
der Dürrsucht leidenden Kranken gewähn- 
lich empfolen wurde. Im Jahre 1462 liess 
der Grossfürst Wassili Wassiljewitsch sich 
‚selbst auf diese Art cauterisiren , indem er 
an der Dürrsucht zu leiden glaubte. Ausdrü- 
cklich ‘wird von inländischen Geschischtschrei- 
bern (ı) bemerckt, dass dadurch Geschwüre 
mit KEiterung an verschiedenen Theilen 
des Körpers, entstanden. Hieraus lässt sich 
also mit Wahrscheinlichkeit schliessen , dass 


das Cauterisiren in alten Zeiten, der später-' 


r 


(1) A&mon. Huxon. Macmsz \‘. cımp. 289 Bb mo Bpema 
Knass Bernkiu vaaıp cede cyxommoh bonbsmu, no- 
Benb MKecuHca, AKOKe EecIHb OdbIyal 60N1ACHUMb Cy- 
xKommoro 60n’b3HU0, 4 HoBere CHaBHımE 3aknraa ImPyAb 
Inon Ha MHOTWXb Mbcmax%» JO MHOTYKAe. Eraaxke 
pasrarımaca paHubI M ÖbIcmp eMy 6o0onb3nR Imaskka. 
Eben dieses ist zu finden in Uapcmsennou /Abmon. 


CInp. 378. 
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hin und neuerlichst in der Chirurgie von 
Aerzten gebräuchlichen Mora , sehr ähnlich 


gewesen sei. 


. Beschreibung der Pest des Junfzehnter 


Jahrhunderts in Russland. 


Noch im Jahre 1409 dauerte die Pest mit 
Blutspeien , die wir oben im vierzehnten 
Jahrhunderte ausführlich beschrieben ha- 
ben fort, und verheerte die Gegenden von 
Rschewsk, Moschaisk, Dmitrew, Swenigo- 
rod, Rıssan, Iurjew, ausser den Umgebungen 
von Moskwa , welche dieses Mahl verschont 
blieben (1). Auch wird (1410) eine Hungers- 
noth (2) und (1414) eine eigene mit Glieder- 
schmerzen (kocmoroM®) verbundene Krank- 
heit in den Russischen Chroniken (3) ange- 
führt. | 


(1) Abmon. Huxon. Macıns Y..cmp. ı6. 

(2) A&mon. Huxon. Macıur Y. cmp. 33. 

(3) A&mon. Hux. Macımr .V, emp. 55. « Toroxe abo 
« ObI1® Xpucmianamp IAmKka 3e1no Kocmonomb mo 
s BCeu 3emab Pycmen. » 


J 
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Vorzüglich aber wüthete die Pest im Jahre 
1417 auf eine schreckliche Art in Pleskow, 
Nowogorod ‚ Ladoga, Porochow, Torschock, 
Twer, Dmitrew und in den umliegenden 
Gegenden (1). Die Zufälle derselben Waren # 
der Beschreibung zu Folge, eben dieselben , 


wie sie im vorhergehenden Jahrhunderte 


"bemerkt wurden als: stechender Schmerz im 


Schulterblatie, in der Herzgrube , und der 
Brust, nebst Frost, Hitze und nicht selten 
Bluispeien. Vorzüglich werden aber in die- _ 
sem Jahrhunderte Drüsengeschwülste ge- 
nannt, welche am Halse, unter den Achseln \ 
und ın den Weichen entstanden. Auch dies- 
mahl waren die Verwüstungen der Pest 
schrecklich. Die Anzahl der Rranken war so 
gross, dass oft ein einziger Gesunder zehn 
Be zwanzig Pestpatienten pflegen musste, 
und dass die kleine Arzahl der Gesunden 


nicht mehr hinreichte, um die schreckliche 


- 


. 


(1) Abmon. Huxon. Nacmp V. cnıp. bg. 
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Menge der Todten zu begraben. Ganze Dörfer 
wurden verödet, und in grossen Häusern 
blieb, beim Austerben aller Erwachsenen , 
manchmahl kaum ein einziges Kind am Le- 
ben (1). Dasselbe Unglück traf im Jahre 
1417 ın gleichem Grade die Einwohner, der 
ehemals so blühenden Handelstadt Nowo- | 
sorod (2) und im Jahre 1419 die grosse 
Stadt Kiew (3), so wie auch Pleskow (4). 
Die Jahre ı420 bis 14350 sind überhaupt 
in unsern Chroniken mit vielem Unglücke 
bezeichnet. Viele tausend starben vorzüglich 
in Kostroma, Jaroslaw, Juriew, Wolodi- 
mer, Susdal, Pereslaw , Galitsch‘ und in 
Rostow. Die Arbeiter fehlten das Getraide 
einzuscheuern: daher hatte diese verheeren- 


de Krankheit eine. schreckliche Hungers- 


(1) A&monuc. Hukon. emp. 69. Jene Beschreibung 
ist fast wörtlich daraus entlehnt. 

(2) Hossopogck. Abmon. cmp, 6gı. 

(3) Abm. Huxon. V. cmp. 73. 

(4) HIckgecr. abmon. 5» PykonncH, 
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noth (1) zur Begleiterinn. Hungersnoth 
herrschte besonders in Nowogorod im Jahre 
1422, ‚so dass viele Bewohner sich nach 
Lithauen begaben, wo sie als herumirrende 
Fremdlinge im strengen Winter dieses Jahres 
umkamen (2). Im Jahre 1422 und 1424 
erneuerte sich jene Pest mit Blutspeien und 
Drüsengeschwülsten , und wurde bis nach 
Nowogorod, Twer, ja selbst bis nach 
Moskwa verbreitet (3). In den Annalen der 


Nowogoroder Geschichte (4) wird die neue 


(1) A&mon. Huxkon. YV. cmp. 75. CımosIue >KHBO Ha 
BHABaXb , >KalıfMl HeKOMy, H 6BICIHIB Tnalb Kb BEAHKOMY 
mopy. Ein Gleiches sagt Sprengel in S. Beiträgen $. 97. 
von andern Ländern im vierzehnten Jahrhunderte, zu 
welcher Zeit es bei der grossen Sterblichkeit an Hirten 
fehlte, so dass sich das Vieh auf dem Felde verlief, 
und das gesegnete Saatfeld vernichtete. 

(2) A&mon. Huxon. V. cmp. 79. | 

(3) Der Pleskower Annalist .erwähnt der aufs Neue 
in dieser Stadt entstandenen Pest vom Eliastage bis zum 
Fest der heiligen drei Könige. Auch ist von der Aushrei- 
tung derselben im Jahres 1424 eine genaue Beschreibung 
im Abm. Hux. Y. cmp. 8ı und 85 zu finden 


(4) Hosoeopoacktu A5mon. cmp. 702. MOTO xe nEme \ 
8» IIckob5 AecHTu cKoBalum MH NOoyamıa no Bcem Pyckou 
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Verbreitung der -Seuche vorzüglich dem 
Handel mit baarem Gelde zugeschrieben. Man 
hatte kurz zuvor angefangen , es in grosser 
‘Menge ın Pleskow zu prägen, und vorzüglich 
verbreitete sich die Ansteckung in Carelien. 
Nachdem endlich diese Pest anfgehört hatte, 
fing sie ım September 1426 ın Nowogorod, 
Pleskow, Twer, Dmitrew und in den Umge- 
bungen von Moskwa aufs Neue zu wüthen 
an (1). Als Etwas Besonderes verdient hier 
angemerkt zu werden, dass im Jahre 1427, 
bei der Beschreibung der Pest, zuerst eines 
Hautausschlags oder Hautgeschwürs (rpauns) 
in den Russischen Annalen Erwähnung ge- 
schieht. Bei denjenigen Kranken , welche am 
Leben blieben, färbte es sich roth, und 
hatte eine lang dauernde Eiterung und end- 
liche Genesung zur Folge. Wo dasselbe 


aber blau wurde und sich nicht zur Eiterung | 


ern 


3eM1b MOPTOBAmH AeHTaMmH MH MOp% Öplcıms B» Kapenz- 
ckiM 3eMAM ete, 


| (1) Ab&mon. Huxon. V. cp. 92. 


(a4: ) 
anlıess, folgte unvermeidlicher Tod schon 
gegen den dritten Tag (tr). Selbst der Gross- 
fürst Wassili Wolodimirowitsch starb an 
dieser Krankheit. Es ist aber schwehr zu 
bestimmen , in wieferne die Bemerkung der 
damahligen - Russischen Geschichtschreiber 
gegründet sei, welche behaupten wollen, als 
wenn seit der in diesen Jahren herrschenden 
Seuche, die Menschen angefargen hätten, 
nicht so lange wie zuvor in Russland zu leben, 
und als wenn sie an körperlicher Stäreke 
abgenommen, und an Kleinmuth zugenommen 
haben (2). 

Jm Jahre 14/2 herrschte eine grosse 
Theurung (3) und unter den Einwohnern 


(1) A&bmon. Huxon. V. cmp. 94. Mop® 6picms Benrmkb 
BO BChXb.Tpaabxb PYCcKuX®b IIO BCEMb 3eMAAMB KH MepıaHu 
nPoLwwersd, KOMY yMepentpr HHNOM TPbIlfs CMHEHB MU Rb 
nıpemiü AeHr yMMpanIe, a komy ’kHRy ÖpImM, UNOoM 
APbINB YepreH» Aa AOATO ACKUIB ROHANEKe BBITHIeNIb- 


\ ) 
(2) A&bmon. Huron. V.emp. 94. «Wocab moro MOpy 
4 Kakb NocAb nomona MmoAmRo Abınb ARM Me NOYanm 
4 JKHIOM , HO MAAOBeYHH M IHAAYLUHM Hayamıa Gpimm, « 


r 


(3) Abmon. Haxron. V, cmp. 139. 


\ 


(34 ) ee 
von Plesköw war abermahls eine schreck= 
liche Sterblichkeit zu bemerken, wegen einer 
Pest mit‘ Drüsengeschwülsten. Diese Seuche 
fing den fünften December an, und dauerte 
den ganzen Sommer - des .darauf folgenden 
Jahres mit einer schrecklichen Wuth fort (:). 
Das Einzige, was die bedrängten Einwohner 
jener Stadt, beim Mangel aller übrigen 
ärztlichen Hülfsmittel und beim Mangel der 
alsdann noch unbekannten Sicherheitsan- 
stalten zu thun wussten, war, dass sie aber- 
mahls neue Kirchen bauten (2), um sich 


dadurch Hülfe von Gott zu erflehen. Danun 


jene Pest aufs Neue erschien und zwei volle 


Jahre (1465 bis 1467) in einem fortwüthete, 
so baute man eine neue Kirche, und weihte 


2 N - 


: Zi 


(1) Iickoecr. Abmon. Toex» 3uMbI ÖbIck EB» TIckorE 
Mopb Benmkb 3b10 MPAXy MyKA M ?KeHbI U MAaAble 
Abmım, a 3HaMeHiM CMepInM ÖbICh KOMy Asumsca Kenesa 
Hacköop&k yMApamıa, a IOYenM Mepemm Haxkanyub Hu- 
KOAMHA AHA 3UMHATO, A MPaxy sce abmo. 


(2) IIckosck. A&mon. Hocmasume ıjepross, Iloxsany 
IIpecsamsıa Boropoamupi, na PoMmanuosoM ropkh. 


- 
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sie dem h. Waarlaam (1). Von Nowogorod 
findet sich sogar in einer unserer Ghroni- 
ken (2) die Nachricht aufgezeichnet, dass im 
Jahre 1467 in dieser Stadt allein und deren 
Umgebungen, 230,602 Menschen durch die 
Pest ihr Grab gefunden haben. Endlich rich- 
tete diese Seuche auch noch in den Jahren 
1478, 1486 und 1487 schreckliche Verwüstun- 
gen in eben dieser Stadt (3), so wie auch in 
Pleskow an (4). Übrigens verdient es ange- 
merkt zu werden, dass gleizeitige fremde 
Geschichtschreiber, von keiner so verheeren- 
den Pest in andern Ländern reden. Verglei- 
chen wir zum Beispiel in ärzlicher Hinsicht 
das Jahr 1486 in Russland, wo die Pest 


Be 


(1) HIcrosckiü /Abmon. un Uapcmeennsü /Abmon. 
CHIpan. 379. 


(2) Abmon. Hoseopoack. wepre. Ce. Cobiu. 


(3) A&bmon. Huxon. cmp. ı65. vom ‚Jahre 1478. « CaMb 
« Knasp Bernkii me mobxanp 5% HoBropoAk, AAA IMOrO, 
« IoHe 60 MOp» 6b y HUXB IHOTAA.» 


(4) Ickoscrkiü A&mon. sb pyronuek. 


(245 ) 
herschte, mit der gleichzeitigen Geschichte 
anderer Europäischen Staaten, so finden wie 
hier keine Spur von Pest, aber wohl in eben 
diesem Jahre des in London unter Hein- 
rich dem VII herrschenden Schweissfiebers 


bei den Geschichtschreibern (r) erwähnt. 


.D. Erscheinung des Aussatzes in Russland 


im Jahre 1462. 


Von inländischen Geschichtschreibern (2) 
wird im funfzehnten Jarhunderte zuerst des 
‚4ussatzes (tpoxasa, lepra) Erwähnung ge- 
than und von ihnen bemerkt, dass diese 
Krankheit gegen das Ende des Jahres 1462 
Russland heimgesucht habe. Bekanntlich ent- 
halten die Mosaischen Gesetze die ersten 
Vorschriften und Regeln zur Erkenntniss und 


Heilung des unter dem Jüdischen Volcke 


— 


1) Sprengel Versuch einer pragmat., esch. d. Med. 
u pras &' 
1l. s. 637. 


(2) Abmonuc. Mockosckaso Apxusa unocmpan / 
abad non N® 7. | 


0245) 


ehemals so häufigen weissen Aussalzes (1); 


den die Leviten durch Absonderung der 


Kranken, durch Reinigung des Körpers , und 


durch Sühnopfer zu heilen suchten (2) Beim 


Hesiodus finden wir einige Spuren, von 


dieser Krankheit bei den Griechen (3) und 
von Aegypten bemerkt Sprengel (4), dass 


.der in Alexandrien so häufige Gebrauch von 


cosmeticis oder Schminckmitteln, nur durch 
den vormahls dort so allgemein herrschen- 
den Aussatz veranlasst worden seu Vorzüg- 


lich aber verbreitete sich diese Seuche 


während des dreizehnten Jahrhunderts im 
christlichen Abendlande d.h. in Italien, Frank- 
reich und im andere europäische Staaten 


miltelt der Kreuzzüge (5). Die genaueste 


(1) III. B. Moses XIII. 3. 20. 16, 
(2) 1. Mos. XIV. 


(3) Eustath. Schol. in Ge 1. Edit Rom, 1746. 
fol. 1549. 


(4) Sprengel pragm. Gesch. I. S, 633. 
(5) Sprengel UI. S. 486 — 489, 


(247) 

Beschreibung dieses vormahls so allgemeinen, 
Aussatzes verdanken wir dem gelehrten 
Hensler (1). Seiner Behauptung zu Folge 
nahın er zu verschiedenen Zeiten eine ganz 
verschiedene Form an, und erschien entwe- 
der in der Gestalt eines weissen oder in 
der "eines knolligen dussatzes. Gegen, das 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts ver» 
schwand aber in den meisten Ländern Euro- 
pa’s der knollige Aussatz, und ging in den 
räudigen Grind über (2) Endlich nahm diese 
Krankheit überhaupt ab, und machte der 
'neuerschienenen Lustseuche Platz (5). Da 
nun in der Russischen Geschichte erst im 
funfzehnten Jahrunderte des Aussatzes er- 
wähnt wird, so ist es wahrscheinlich, dass 
derselbe aus dem Abendlande, und nicht 


aus dem Orient und zwar erst alsdann 


(1) Hensier vom abendländischen Aussatze im Mit- 
telalter. Hamburg. 1790, 


(2) Montagnana Beschreibung in ERteree Ir p. ah 
Sprengel III, pP» > 2u 


87 
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nach Russland gekommen sei, da er schon 
in andern Ländern an Heftigkeit abzuneh- 
men anfıng. Auch verbreitete er sich hier zu 
Lande nicht so allgemein wie in andern 
Gegenden, verminderte sich im Verlaufe 
der Zeit merklich und kann also in unserer 
 vaterländischen Geschichte nicht unter die 
allgemein verheerende Volksplagen gezählt, 
oder mit andern pestartigen Seuchen in eine 
Reihe gesetzt werden. Merk würdig ist es 
aber, dass was an Heftiskeit dieser Krankheit 
hier abging , andererseits durch eine lange 
Fortdauer bis auf den heutigen Tag in einzel- 
nen entfernten Provinzen des Russischen Reichs 
ersetzt wird. Denn noch neuerlichst finden 
sich Spuren derselben in einer ganz eigen- 
thümlichen Form. So bemerkte Falk (1) ın 


Uralskoi und in andern Gegenden der Linie 


(1) Falk Beiträge zur topographischen Kentniss des 
Russischen Reichs. J, Theil. 1785. $S. Petersburg. pag. 
176. 


| ( 249 ) | 

und Pallas (1) in den Umgebungen - des 
Kaspischen Meers und vorzüglich am Flusse 
Jaik, eine ganz besondere und bisher wenig 
bekannte Art von Aussatz, welchen die 
Jaikischen Kosaken die schwarze Sucht 
(vepuag nemon) und ‚die Einwohner von 
Astrachan die Krimmische Krankheit (Ipun- 

_ eraa 6orbsns) nennen, Der Beschreibung zu 
Folge, welche uns diese gelehrte Reisende 
‚geben , bestehen die Kennzeichen dieses 
‘dort ganz eigenthümlichen Aussatzes zuerst 
in einer blauangelaufenen Gesichtsfarbe , 
worauf sich nachher Bäulen, Flechten und 
Schorfrinden zeigen. Falk behauptet unter 
andern, dass eines der sichersten Heilmittel 
“wider diesen scheusslichen Aussatz , das bei 
jenen Völkern übliche oft wiederhohlte Bad 


in. warmer Pferdemilch sei. — 


(1) Pallas Reisen durch versch. Pro». des Russ. 
Reichs 1, Theil, S. Petersburg. ı8or. pag. 302. 


( 250.) 
E. Erster Ausbruch der venerischen Krankheit 


in Russland im Jahre 1499» 


Zu der Menge von Krankheiten, denen 
zuvor das menschliche Geschlecht und 
somit auch Russlands Einwohner unterwor- 
fen gewesen waren, gesellte sich am Ende 
‘ des funfzehnten Jahrhunderts woch eine 
neue, die fürchterlicher und langsamer 
zerstörend,, als irgend eine der vorherbe- 
kannten wurde, und deren Gift noch im 
Keime ganze Generationen zu ersticken 
drohte (1). Es sind zwar, wie wir oben 
gesehen haben , manche pestartige Seuchen 


viel mörderischer gewesen, als die vene- 


(1) Das funfzehnte Jahrhundert ist überhaupt reich 
an neuen zuvor nie bekannten Krankheiten; hierher 
gehört: 


1°. Der Keichhusten (1414). 

2°. Das Englische Schweissfieber (1486). 
3°. Der Scharbok oder Scorbut. 

4°. Der Polnische Weichselzopf. 

5°. Endlich die venerische Krankheit. 
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Kane Krankheit ; über keine andere hat 
einen so langdauernden wiedrigen Eindruck 
bei den Zeitgenossen hinterlassen. Der ab- 
scheuliche Hautausschlag im Gesicht (Pustu- 
lae), stinkende Eiterbäulen, nächtliche Qua- 
len von Knochenschmerzen ‚ oft Auswüchse 
und Beinfäule, peinigten vorzüglich zur Zeit 
des ersten Ausbruchs dieser Seuche die 
Kranken ın dem Maasse, dass sich die 
meisten laut den Tod wünschten, ohne ıhn 
früher als nach Verlauf mehrerer mit angst- 
vollen Martern durchlebter Jahre, zu fin- 
den. Glückte es auch Jemanden, auf eine 
unvollkommne Art zu genesen, so blieben 
doch verstümmelte Gliedmassen , entstellte 
Gesichtszüge, Narben, schwielige Nähte 
und verletzte Sinne, als Spuren derselben 
- zurück , welche selbst dem Reste des Lebens 
allen Reiz benamen. Es ist hier nicht der 
Ort, den Streit mehrerer gelehrter Schriftstel- 
ler auf eine vollkommen befriedigende Art 
zu entscheiden , ob die Lustseuche wirklich 


erst seit der Entdeckung von Amerika, aus 


(>52) 
diesem neuen Welttheile und namentlich 
aus den Antıllischen Inseln nach Europa 
durch Ansteckung herübergekommen sel, wie 
dieses 4/struc (ı) und Girtanner (2) wahr- 
scheinlich zu machen suchen, oder ob die- 
selbe in Europa selbst ohne auswärtige 
Mittheilung, bei Verminderung des Aussatzes, 
‚ihren Anfang genommen habe , als welches 
Sanchez (3), Hensler (4) und neuerlich 
selbst Sprengel (5) behaupten. Aber so viel 
ist und bleibt wahr, dass sich diese Seuche 
erst seit dem Sommer des Jahrs 1493 in 
Europa allgemein verbreitet hat. Erst von 
dieser Zeit an, ist ın der Geschichte der 


mehresten Länder von ıhr die Rede, und 


(1) Astruc de lue venerea.Paris 1740. 


(2) Girtanner Ahhandlung über die venerische Krank- 
heit. Göttingen 1780. 

(3) Dissertation sur l'origine de la maladie venerienne, 
Lisbonne 1750 et 1774. 

(4) Hensler Geschichleder Lustseache. Hamburg ı 783. 


(5) Sprengel pragm. Gesch. II. p. 647. - 


(353...) 
von dieser Zeit an lässt sich die Ausbreitung 
derselben in chronologischer Ordnung ver- 
folgen. Nach Girtanners Angabe, finden wir 
die Lustseuche in dem benannten (1493) 
Jahre zuerst in Spanien und namentlich in 
‚Barcellona (1). Carl der Achte König von 
Frankreich zog ım Augustmonate 1494 mit 
seinem Heere nach Neapel, um dieses ıhm 
durch Erbschaft zugefallne Reich mit Gewalt 
zu erobern. Die Spanischen Truppen bekrieg- 
ten andererseits während der Regierung 
Ferdinands die Französischen, und kamen 
(wie, Girtanner als ausgemacht annımt) 
schon mit dieser Krankheit "behaftet aus 
Sicilien nach Italien herüber, eroberten Ca- 


labrien und endlich Neapel, so dass die 


(1) Da bekanntlich Christophor Colon den 6 December 
1492 auf. Espaniola landete, den ı5 Märtz 1493 aus 
Westindien zurückkehrte und da schon im Junius des- 
selben Jahres sich Spuren dieser Krankheit zeigten , 
so ıst man allerdings in Versuchung, den America- 
nischen Ursprung derselben als gewiss anzunehmen , 

obgleich dieses dennoch auch andere Beweise erfordert. 


(254) 


Französische geschlagene 


- 
e\ 


Armee sich im 
Jahre 1495 nach Frankreich zurückziehen 
musste. Die Seuche soll sich also durch die 
Spanier zuerst in Neapel verbreitet haben, 
dessen Einwohner sie den Franzosen, und 
diese endlich beim Rückzuge den Italiänern 
und andern Völkern mittheilten. Daher nann- 
ten die Franzosen die Krankheit Mal de 
Naples, und die Italiäner mal Francese, 
welche Benennung derselben auch bisjezt 
bei dem grösten Theile anderer Nationen. 
geblieben ist. In den Jahren 1494 und 1495 
wurde also die venerische Krankheit von 
Italien aus 3 ganz Europa verbreitet. Denn 
die rückkehrende Französiche Armee und die 
bei derselben befindlichen Schweizertruppen 
brachten sie ım Jahre 1495 in die Schweiz , 
nach Strasburg , und schon im Junius dessel- 
ben Jahres nach Paris, Im Jahre 1496 fin- 
den wir die Ansteckung in der,Provence ver- 
breitet, in den spanischen Niederlanden , in 
Franken, Kölln und Schlesien , ferner im 


Jahre 1497 allgemein in Deutschland , unter 


a 
andern ın Nürnberg, ja selbst in Schottland 
und endlich im Jahre 14,8 in England. Es 
wird also Niemanden in Verwunderung setzen, 
wenn man die Lustseuche im Jahre 1499 
auch schon ah den Gränzen Russlands er- 
scheinen sieht. Denn die Ausbreitung war 
so geschwinde, dass sie sogar in entfernte 
Welttheile bald überging, als Z. B. nach 
Aisika in die Türkey, ja durch den von 
den Portugiesen damals vorzüglich betrie- 
benen ostindischen Handel selbst nach den 
Molucken, Persien, der Küste von Malahar 
und Japan, wo man sie die Portugiesische 
Rrankheit nannte. Bei diesem ersten Erschei- 
nen war diese Krankheit, dem Zeügnisse fast 
alleri gleichzeitiger Aerzte zu Folge, sehr 
heftig, griff geschwinde um sich, und äus- 
‚ serte sich vorzüglich durch Hautausschläge, 
Daher hatte sie auch anfänglich einige Aehn- 
lichkeit mit dem schon vorher bekannten 
und sehr häufigen Aussatze.. Aber seit dem 
sechszehnten Jahrhunderte nahm die vene- 


rische Krankheit an allgemeiner Ausbrei- 


(a506..) 


tung und Heftigkeit ab, und bekam hernach 


ihren ietzigen gelinderen sporadischen Cha- 


rakter. Wenn also beim ersten Ausbruche 
dieser Seuche in Russland, vorzüglich von 
Hautausschlägen die Rede ist, so folgt, dass 
die krankhaften Zufälle ganz gelreu und 
der Wahrheit gemäss angezeigt sind, just so 
wie sie damals in andern Ländern bemerkt 
wrurden. 

Im Merkowischen Reichsarchive der aus- 
ländischen Angelegenheiten befindet sich 
in einer Samlung von diplomatischen Ver- 


handlungen zwischen Russland und Polen, 


das für unsere Geschichte merk würdige his-- 


torische Dokument, welches die erste Ers- 
cheinung der venerischen Krankheit in un- 
serm Vaterlande am Ende des funfzehnten 
Jahrhunderts, auf eine unläugbare und ge- 
wisse Art beweiset. Zum genauern Verstän- 
dniss Jener Schrift mag es erlaubt seyn nur 
ganz kurz hier zu bemerken, dass die Ver- 
anlassung zu der eigenen Sendung Be 


Grossfürsten Iwan Wassiljewitsch nach Polen 


(2357) 

die damaligen politische Verhältnisse zwi» 
schen Russland und Polen und die eheliche 
Verbindung seiner Tochter der Prinzessinn 
Helena mit dem damaligen Lithauischen 
Fürsten Alexander, dem dritten Sohne des 
Königs Casimir gewesen ist, der, wie bekannt, 

in der Folge selbst den Thron seines Vaters 
bestiegen hat. Folgendes ist eine genaue und 
wörtliche Übersetzung jenes Documents, wel- 


ches vom 30 Mai 1499 datiert war (1), 


«Der Grossfürst (Iwan Wassiljewitsch ) 
«e erhielt durch den Oberbefehlshaber ın 
« Wjäsma,, dem Fürsten Obolenski, von dem 
ein Lithauen bei der Grossfürstinn Helena 
«befindlichen Schreiber Fedor Schestakovr 
«die Nachricht, dass der. Grosfürst von Li- 


«thauen (Alexander ) seine Gemahlinn und 


un 


(1) Dieser Aufsatz so wie andere hieher gehörige 
befindet sich im Moskowischen Reichsarchive 5% Ilorı- 
cxou Knues No r. ancm. 676, 684 m 728. 

Auch in der diplomatischen Samlung Polnischer 
Schriften, p. 77. | 


(4298: ) 
« alle in Ihrem Gefolge befindliche Leute 
« zwingen wolle, die römischkatholische Re- 
«ligion anzunehmen , und dass dieselbe sich, 
«ohne Bestimmung ihres Vaters , zu Nichts 
 sentschliessen könne (1) Daher schickte der 
«Grossfürst den 30 Mai 1499 nach Lithauen 
«den Sohn eines Bojaren mut Namen Johann 


« Mamono: mit dem Auftrage , bei der Gros- 


° 


(1) Die Abreise der Prinzessinn Helena als Braut-zum 
Lithauischen Grosfürsten Alexander erfolgte im Januar : 
1495. Zu den Bedingungen des ehelichen Bündnisses 
gehörten vorzüglich, dass sie der Griechischen Religion 
treu bleiben solle , dass für Ihren Gebrauch eine eigene 
Griechische Kirche neben dem Wohnpallaste gebauet 
werde , und dass ihre Hofleutezum Theile aus solchen 
von Russischer Nation gewählt würden. Da von Seiten, 
des Lithauischen Fürsten diese Bedingungen nicht ganz 
erfüllt wurden, so gab dieses Gelegenheit zu Missver- 
standnissen mancherlei Art mit seinem Schwiegervater 
dem Grosfürsten Iwan Wassiljewitsch. Hiezu kamen 
noch andere Beirträchtigungen , als der verhinderte 
Durchzug durch Litbauen des nach Russland bestimm- 
ten Türkischen Gesandten und die Verweigerung des. 
Titels eines Grossfürsten »on ganz Russland. u. s.W. 
welches nachher einen vollkommenen Krieg zur Folge 


hatte. 


r 
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afürstinn heimlich genauere Nachrichten 
«dieser Sache wegen einzuziehen, und Ihr 
«im Namen Ihres Vaters anzudeuten, dass 
«sie sich weder durch Zwang, noch selbst 
« durch Martern , solle bewegen lassen , die 
« Griechische Religion, in welcher sie gebo- 
«ren und erzogen worden war, zu verläug- 
anen, und dass sie sich im entgegengesezten 
«Falle hüten sollte, sich den Fluch Ihres 
« Vaters zuzuziehen, Eben demselben Mamo- 
«now wurde auch noch ausserdem äufgetra- 


«gen sich zu erkundigen, ob Wallachische 
«e und Perecopsche Gesandte (1) in Lithauen 


% 


(1) Der Grosfürst von Lithauen führte damals einen 
Krieg mit dem Krimmischen Chan und Herrn von Pere- 
cop Menglighirei und mit dem Wojewodem der Wallachei 
. Stephan : Der Grosfürst Iwan Wassiljewitsch als Freund 
von beiden hatte mehrmahls auch schon 1496 vor- 
mals ihre Kriege durch seine Vermittelung beigelegt, 
und fand. also für nothwendig sieh erkundigen zu 
lassen, ob es mit dem Frieden jezt ernstlich gemeint 
sei. Indessen hatte dieses seine Richtigkeit. Denn der 
Lithausche Gesandte Marschal Stanislaus Glebowiisch 
und Iwan Sapicha erklärten in Moskwa 1/99 im August. 
dass der Friede mit dem Wallachischen Wojewoden 


/ 
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amit dem Wunsche nach Frieden eingetrof= 
«fen wären, und ob zwischen Polen und 
«den benachbarten Mächten ein gutes Ver- 
« nehmen Statt fände. Gleichermaassen soll er 
«(Mamonow) in Wiaesma nachfragen, ob 
nicht Jemand aus Smolensk mit derjenigen 
« Krankheit behaftet angekommen sei , welche 
«von H autausschlägen begleitet ist, und 
welche man die Französische Krankheit nenne, 
und endlich ob es wahr sei, dass diese Seuche 
aus VWillna dahin gekommen sei ? 

Von einer hierauf erhaltenen Antwort aber 
wird weder in diesem historischen Docu- 
mente , wowon das Original in der Grund- 
sprache als Beilage N° I, nachzulesen ist, 
noch auch ın andern Schriften späterer 


Zeit , Etwas erwähnt. 


“ B ER Een r 2 rn 
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wirklich abgeschlossen worden. Auch brachte der 
aus der Krim in eben diesem Jahre zurückkehrende 
Russische Gesandte Fürst Romadanowsky die Nachricht, 
dass der Chan und Herr von Perecop die Friedens- 
vermittelung des Grosfürsten Iwan Wassiljewitsch zu 
Gunsten für Lithauen angenommen habe. 
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So bemerkenswerth es an sich selbst auch 
ist, dass die venerische Krankheit schon 
im Jahre 1499 nach Russland , über Polen , 
den Eingang gefunden hat, so geräbt man 
doch fast in Versuchung, wenn anders die 
Versicherung eines bekannten Polnischen 
Geschichtschreibers richtig ist, zu glauben 
dass dieses noch viel früher hätte geschehen 


können, 


Strykowsky behauptet ın seiner ZLi- 
thauischen Chronik (1), dass die vene- 
rische Krankheit schon im Jahre 1493 durch 


Ansteckung aus Rom gerade nach Krakau 


(1) Cmpurosckaso, Aumosckaa XpoHurxa Kunra 21s 
 Toaasa 1. « Toro» abma (1403) nemoums Pparnysckaa 
« (oImb Kkonb) Oodıme BPAHKaMmM Ha3hıBamınd II) keaa 
«enusa om Puma 5» Kpakost BP ITOMHHP HPUHece Kar 
“a HeMOluB Axo O61maa kasnp Boxia 5% Tloremt, 34 
« 6escmyACHBOMb HEYHCHMOINbI CBOEBOABHBIXb A102eA 
«ckopo ykopeunca. IIo cem» 43% yTpos» AbmB 1/05 ın 
« 1496 nıoaM BOMHCKiA MIbMb BpeAoMb NOBPpemwAeHBI 20 
« HoAsıuM TpAXoAumAam , MH yMHOKHAM el0o; a Ipexpe 
«CBANjeNHURb KapamHanp Üpezeprkp €I0 HOparkeH» 
4 ÖBICIUB. » 5 
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herübergekommen sei, und sich nachher ın 
den Jahren 1/95 und 1496 durch Kriegsvöl- 
ker ın Polen verbreitet habe. 

; 90 viel ergiebt sich aus Allenı als ganz ge- 
wiss, dass diese Krankheit über Polen nach 
Russland kam. Eben dieses versichert ‚auch 
der nachmalige Leibarzt des Zaaren Alexei 
"Michailowitz Doctor Samuel Collins in.ei- 
ner eigenen Schrift (1) vom Jahre 1667. 
Wenn derselbe aber bei dieser Gelegenheit 
behauptet, dass die Russen erst während des 
Kriegs mit Polen die Lustseuche aus diesem 
Lande erhalten haben, so ist hier derjenige 
Krieg zu verstehen , welchen der Grossfürst 
Iwan Wassiljevitsch gegen seinen Schwie- 


gersobn den ‘oben benannten Lithauischen 


(1) Samuel Collins the present State of Russia in 
a letter to a Friend at London. Lond 1671. caput. XXI. 
pag. 96. «My Lady Zues Venerea is as well Known in Po- 
«land as in the place where she was born. — The Russes 
«in the conquests of many Towns and Proyinces on the 
« Borders of Poland, have taken her Ladiship priso- 
« ner, — For till this war she was not known here ete. 
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Fürsten und nachmaligen König Alexander 
wegen angeführter Ursachen und vorzüglich 
zu Gunsten. der Griechischen Glaubensge- 
nossen führte, und welcher am ı4 Ju- 
lius ı500 die für den Grosfürsten von 
Lithauen sehr unglückliche Schlacht zur Folge 


hatte (1). 


DAS SECHSZEHNTE JAHRHUNDERT. 


A. Allgemeine Übersicht für Aerzte. 


Die Geschichte dieses Jahrhunderts war 
sowohl für die Ausbildung der gesammten 
Arzneikunst , als auch insbesondere für deren 
Ausbreitung in Russland, überaus günstig. 
In ersterer Hinsicht muss hierher die so 
glückliche Epoche der Wiederherstellung 
aller Wissenschaften im Abendlande ge- 


rechnet werden. Nachdem das alte Byzanthi- 


(1) Xunkosa anpo Poce, Hcmop. Mocksa , 17916 
cımp. 201, | 


19 | 


(264 ) 
nische Reich in der Mitte des vorigen Jahr» 
hunderts gestürtzt worden war , flüchteten 
"sich die Griechischen Gelehrte vorzüglich 
nach Italien. Durch die Erfindung der Buch- 
druckerkunst kamen alle wissenschaftliche 
Quellen der morgenländischen Arzneiwissen- 
schaft, als die Schriften eines Aristoteles, 
Hippocrates, Celsus ‚ Galen’s u. s._w. erst 
jezt in Jedermannes Hand, und die unter 
dem schönen italiaenischen Himmel versam- 
melten Neugriechen brachten nun durch 
eifrige Benutzung jener litterärischen Urkun- 
den, selbst die Arzneiwissenschaft auf eine 
höhere Stuffe von Vollkommenheit. Eben 
‘dadurch bildeten sich geschicktere Aerzte, 
wie vormals in Europa, und diese konnten 
auch andern Völkern jezt auffallendere Be- 
weise ihrer. ‚glücklicheren Hülfsleistung bei 
Könken geben. Es ıst demnach kein Wun- 


der. 


‚ wenn wir erst jezt bemerken, dass 


wahrhaft gelehrte und in der Ausübung ihrer 
Kunst erfahrne Aerzte nach Russland beru- 


‘fen werden, wozu ihnen der Genius der Zeit 
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und die freigebige Fürsorge mehrerer Rassı- 
scher Monarchen eine so erwünschte Gele- 
genheit darbot. 

Schon bei dem Hofe des Grossfürsten 
IV. asstli Iwvanowitsch finden wir. daher zwei 
nahmhafte Aerzte angestellt, deren Geschick- 
lichkeit durch die bei seiner eigenen Krank- 


heit angewandte zweckmässige Hülfsmittel , 


und deren anspruchlose Rechtschaffenheit 


durch ıhr offenes und edles Benehmen bei 
seinem Tode, sich erweisen lässt. Die funf- 
zigjährige Regierung des Zaaren Iwan Was- 
siljewitsch ist vorzüglich reich an merk würdi- 
gen Ereignissen, welche sehr viel dazu bei- 
trugen, die Macht und die Aufklärung seines 
Reichs zu vermehren. Bekanntlich zeichnete 
‚sich der Anfang seiner Regierung durch. 
glückliche kriegerische Unternehmungen aus, 
‚aber er richtete auch sein Augenmerk 
auf die innere Verwaltung des Staats und 
suchte seine Unterthanen dem Zustande 


der damaligen europäischen Kultur näher zu 


bringen, Daher liess er aus dem Auslande 


Rr%* 
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mehrere Künstler ‚ Gelehrte (r) und auch 
 Aerztein sein Reich kommen. Die Beweise 
vom Dasein mehrerer Aerzte an seinem 
Hofe, finden sich in den Schrifiten des Für- 
sten Kurbskoi, des Guagninus , des Päbstli- 
chen Abgesandten Antonius Possevinus und 
mehrerer diplomatischen Verhandlungen mit 
dem Englischen und Dänischen Hofe. Seit 
dem Jahre ı550 würden mehrere Kranken- 
häuser ın Russland errichtet. Die genauere 
Verbindung, in welche dieses Reich da- 
mals mit andern ausländischen Mächten 
trat, erleichterte und vermehrte die Mittel 


zu Gunsten einer grösseren Verbreitung der 


(1) Schon im Jahre 1547 liess der Zaar Iwan Was- 
siljevitsch durch seinen Gesandten Hans Schlitte den 
Kaiser Carl V, ersuchen, Ihm mehrere deütsche 
Gelehrte, Künstler Baumeister, Manufacturisten und 
Handwerker verschiedener Art zu senden. Mehr als 
dreihundert derselben waren schon hierzu bestimmt , 
als ihnen durch die Insinuationen der Lübecker und 
Lievländer die Pässe wieder abgenommen wurden. In= 
dess fanden doch mehrere derselben Gelegenheit nach 
Russland zu kommen. | 
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Arzneikunst in Russland. Hierher gehört > 
vorzüglich die unter dem Zaaren Iwan Was« 
‚siljewitsch neubegründete Seefarth der Eng- 
länder und ihr Handel mit Russland über 
Archangel auf dem nördlichen Oceane. Auf 
Verlangen desselben sandte die Königinn 
Elisabeth geschickte Englische Aerzte, Apo- 
theker und Feldscherer nach Russland und 
‚begleitete dieselben mit. eigenen Emphe- 
lungsschreiben , deren Inhalt wir unten in 
einer getreuen Abschrift ausführlicher mit- 
theilen werden. Auch fällt endlich in, die 
Zeit seiner Regierung die erste Errichtung 
einer Zaarischen Hofapotheke in Moskwa, 
Sein Nachfolger der Zaar Fedor Iwanowitsch 
unterhielt gleichfalls mit Jener Englischen 
Königinn einen Briefwechsel und empfing, 
auf Deren Emphelung , abermals einen Arzt 
aus England zum Dienst seines Hofes. Noch 
jezt ist ein Brief des Königs von Frankreich 
Heinrichs 1V vorzufinden, woraus sich die 
sehr langen Dienstjahre eines andern auslän- . 


dischen Arztes in Russland erweisen lassen. 
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Ausserdem aber ist dieses sechszehnte Jahr- 
hundert auch in andeber vielfacher Rücksicht 
merkwürdig für die ärztliche Geschichte die- 
ses Landes. Das erste Russische medicinische) 
Buch in der Handschrift erschien im Jahre 
1585. Gränzstationen zur Verhütung von 
Ansteckung ‘pestartiger Seuchen, wurden 
'(1592) zum ersten mahle in Rschewsk an- 
gelegt. Selbst von einer gerichtlichen me- 
dicinischen Besichtigung finden wir im Laufe 
- dieses Jahrhunderts Beispiele. Endlich neh- 
men auch die allgemein herrschende Krank- 
heiten einen beträchtlichen Platz ın der. Ge- 
schichte dieses Zeitraums ein, als die Pest ın 
Nowogorod, Pleskow, Smolensk u. s. w 
und das Erschemen des in Russland vorher 


unbekannten Scharbocks oder des Skorbuts. 


B. Yon pestarligen und allgemein herr- 
schenden Krankheiten des sechszehnten 


Jahrhunderts. 


Wir sind genöthigt gewesen oben ein so 


schauderhaftes Gemählde von tödlichen 
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allgemeinen ‚Krankheiten. aufzustellen, dass 
es dem Menschenfreunde ein wahres Bedürf- 
niss zu seyn scheint,, sein Auge endlich 
von einem so traurigen Gegenstande weg- 
zuwenden. Indess verlangt die Wahrheit 
vom treuen Geschichtschreiber das Opfer , 
jene angefangene Zeichnung fortzusetzen und 
“zu. vollenden. Auch in diesem Jahrhunderte 
| 
herrschten viele epidemische Krankheiten 
von pestartiger Beschaffenheit und zwar 
“nicht allein in Russland, sondern auch in 
andern Ländern von Füropa. Um hier der 
letzteren zuerst zu erwähnen, so finden wir 
die Pest in Jahre 1528 in Oberitalien, 1564 
in Presburg und ı563 ın Paris. Hier wurde 
ein pestähnliches Faulfieber, von einem wü- 
thenden Kopfschmerz und Rarfunkeln beglei- 
tet , allgemein bemerckt. Einen gleich trau- 
rigen Einfluss“ auf die Einwohner hatte 
die Pest in Brabant (1574 bis 1577), ın 
Venedig (15756) und dijenige in Vicenza, 
durch welche in einem Monath allein 


340 Menschen ein Opfer des Todes wur- 
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den (1). Obgleich man wohl mit einiger 


Wahrscheinlichkeit annehmen kann, dass 
damals vielleicht auch manches bösartige 
Nervenfieber mit der Pest selbst verwech- 
selt worden sei, so ıst doch, bei dem so 
ungeheuer grossen Menschenverluste, das 
Dasein der letzteren nicht ganz zu läugnen. 
‚Zum Glück für die Menschheit sind die 
Verheerungen der Pest in den letzteren 
Jahrhunderten ungleich seltener geworden. 
Ein solcher Rückblick auf vorige Zeiten 
‘beweiset aber , wie viel wir den Wissen- 
schaften und besonders den neuerlichst ge- 
läuterten Grundsätzen der medicinischen Po- 
licei zu verdanken haben. Denn wäre man 
vormals mit. den jezt allgemein üblichen 
prophylactischen Vorbaau ie der An- 
steckung in der Pest, mit den Guarantainen 
und den aüsseren Reinigungsmitteln bekannt 
gen ug gewesen, so würden die Aerzte 


nicht zum Schaden der Menschheit auf die 


) Sprengel pragm. Gesch, ll. 8. 12, 


- 
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so unzuverlässige Heilung dieser Seuche eine 
ganz unnütze Mühe damals verwändt haben, 
Anstatt die Ausbreitung durch Anstalten zu 
verhüten , suchte man in alten Zeiten die 
Diaet zu regulieren, die atmosphaerische 
Luft mittelst angezündeten Schiespulwers 
oder mittelst angebrannten und mit Wein 
beneizten Stroh’s, selbst bei den gebildetes- 
ten ausländischen Völkern zu reinigen, und 
unzureichende Gegengifte als Z. B. Theriak, 
Mithridat, armenischen Bolus und Bezoar, 
nebst Amuleten , in Vorsehlag zu bringen, 

Auch Russland musste im  sechszehnten 
Jahrhunderte , und vorzüglich dessen Gränz- 
städte als Pleskow, Nowogorod und Smo- 
lensk , an der Pest leiden. Die Belege davon 
finden wir bei dem Chronographen von Ples- 
kow in den Jahren 1506, ı521, ı523 und 
besonders 1543 aufgezeichnet. Im leztgedach- | 
ien Jahre überstieg die Anzahl der durch 
die Pest getödteten Einwohner von Pleskow 
alle menschliche Erwartung, Nachdgm alle 


Begräbnissplätze überfüllet waren, salı man 
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sich genöthigt ztı gleicher Zeit mehrere neue 
zu bestimmen. Kaum waren auf dem einen 
Gottesacker 4800 Leichen beigesetzt, so häuf- 
te sich schon im zweiten im Verlaufe eines 
Monaths und drei Tage d. h. vom 7 Octo- 
ber bis 9 November die Anzahl der Neuver- 
storbenen bis auf 2700 an. Überhaupt starben 
in einem Jahre in Pleskow 25,000 Men- 
schen (1) und zwar abermals an der Pest 
mit Drüsengeschwülsten. 

Als etwas Besonderes muss hier angemerckt 
werden, dass diese Ste sehr viele Geistli- 
che und namentlich junge Leute wegraffte , 
und die ältere mit Ansteckung verschonte. 
Wahrscheinlich war die im Jahre 1551 in 


Lievland so verheerende Pest, eine Fortset- 


(1) IIckoeckiu /tmon. Bb re ÖBIEIMIE MOPb BEAHKH 
»w» T'paab IIckosb u Ho BOoN0CHAM» CP CeaMaro OkkLa6pa 
NONOKHAU BE_CKYAeADHHUY- 4800, m mokauame u mocnb 
ımoro Bb MEcau» m mpnm num Hoabpa 10 gro umcaa, 
HONOKHIUM Bb HOBYyIO CKYyAeCABHUMLY 2700, AM mHonama 
Mpaxy 60 MHorie CBAIeHNIBI AlaKOHbI MAanble a Cıma- 
Pbie Bor» co6dnıoaamıe, Mpame ITpocmbIe 1AHM 3KeNe- 
300 MUBb TOAb HONAOKHAU ECKYACALHHIAXB 29,000. 


in 
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zung der so eben erwähnten Russischen. Ein 
ausländischer Geschichtschreiber (1) bemerkt 
von der Stadt Dörpat, dass dort damahls 
in einer Zeit von drei Monathen vierzehn 
tausend Einwohner ein Opfer dieser Seuche 
geworden wären. Auch in ıden Jahren 1561 
und 1562 herrschte die Pest in Pleskow und 
Nowogorod, durch welche die ungeheure und 
fast unglaubliche Anzahl von 500,000 Men- 
schen umgekommen seyn soll (>). Eben so 
verheerend war, den Pleskower Geschichis- 
annalen zufolge, diese Seuche im Jahre 
ı566 ın Polotzk, in Luky, Toropetz und 
vorzüglich in Smolensk. Uberhaupt wüthete 


diese Krankheit „während der Regierung des 


(1) Bredenbach historia belli Livonici, in Rer. Moscow. 
Script. pag. 225. ‘«Insuper et pestilentiä tam atrociter 
“ s&viebat, ut anno 1551 Torpali trimestri spatio ı4 
« millia hominum morerentur. Tanta erat zgrotantium 
« multitudo, ut in coemiteriis, in campis, in propa- 
«iulo , passim miserabiliter decumberent. 

(2) Hapcmeennaa xnuea mo ecmp A5mMONNCeIm yap= 
cnısobaria llapa loanna Bachnapenuya om 1934 — 1553. 
Mocssa 1769. cmp, 330. ‘ 
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Zaaren Iwan Wassiljewitsch mehreremahlen, 
und selbst fremde Schriftsteller stellen hier-. 
von ein sehr trauriges und abschreckendes 
Gemählde auf (r). Endlich muss ich aber auch 
noch bemerkeu, dass die Regierungszeit sei- 
nes Nachfolgers des Zaaren Fedor Iwanowitsch | 
keine vollkommene Ausnahme davon macht, 
indem auch damals die Pest Pleskow und 
Twanogorod schrecklich verheerte und nur 


wenige Menschen am Leben übrigliess (2). 


(1) Paulus Oderborn de vita Toannis Basilidis in Rer. 
Moscow. pag. 292. Nequid dicam de pestilentia, qu& eo 
pr&sertim tempore, quo Magnus (Cimbricus) in Mos- 
choviam venit, vulgatis minimo contactu morbis totius 
regionis faciem multiplicatis faneribus ita deformavit, 
ul per omnes fere vias innumerabilia mortuorum cada- 
vera sine honore sepulturae dispersa, canunıque et avium 
laniata mirum in modum defoedata conspicerentur. Es 
ist hier von Magnus dem Bruder des Königs von Dä- 
nemark die Rede, Cimbroram Duce, cui Livoniae 
imperium sponderat, wie es an einem andern Orte 
heisst. Milton history. of Moscovia. London 1682. pag. 
96. « 1571 Jenkinson made a third voiage, but was staid 
«long at Calmogora by reason of the plague in those 
u parts. » — 


(2) /ö5mon. Huxan. Nacms VIII. cp. 3a. 


OR): 


EIN UND ZWANZIGSTES 
| KAPITEL. 


REGIERUNG DES GROSSFÜRSTEN WAS- 
SILI IWANOWITSCH VOM JAHRE 1505 
818 1534. 


A. .derzte des Grossfürsten MWassili Iwano- 
witsch , welche unter dem Namen NICoLAI 
LvuJsw und THEOPHYL bekannt sind. 
Beschreibung der Krankheit Jeres Gross- 


fürsten vom Jahre 13534. 


Inländische Geschichtschreiber (1) erwäh- 


nen zweier Aerzte dieses Grossfürsten N 


(1) Hapcmeennar knuea cmp. ı -30. Auch findetsich 
eine kurze Beschreibung der Krankheit des Grossfürsten 
in Adbmon..Huxon, Nacımz V]. cmp. 299. 
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deren einer Nicolai Lujew (zormopp Huroraü 
Armes») und der andere T'’heophyl (Oeoen1») 
genannt wurde. Aus dem Gespräche des 
Grossfürsten waehrend seiner Krankheit mit 
dem ersteren, welches wir unten anführen 
werden, wird es wahrscheinlich , dass Nicolai 
Lujew aus fremden Ländern nach Russland 
gekommen war, und folglich ein Ausländer 
gewesen seyn müsse. Wollte man die Her- 
kunft des letzteren Arztes blos seinem Na- 
men ‚nach beurtheilen , so würde man in 
Versuchung gerathen, ihn für einen Grie- 
chen zu halten. Indess löset die ım Mos- 
kowischen Reichsarchive vorgefundene Samm- 
lung von diplomatischen Unterhandlungen 
zwischen dem Russischen und Preussisch- 
brandenburgischen Hofe, hierin alle Zweifel 
und giebt einen unläugbaren Beweis, dass 
Theophyl von Geburt ein Deutscher gewe- 
sen sei. Sein Landesherr der Preussische 
Herzog Albert reclamierte seine Rückunft aus 
Russland im Jahre 1516, durch seinen da- 


mals nach Moskwa abgeschickten Gesand- 
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ten Dietrich von Schomberg (1). Aus der vom 
Grossfürsten damahls hierauf ertheilten Ant- 
wort , durch welche seiner Entlassung und 
derjenigen seines Bruders ausgewichen und 
für eine andere Zeit künftig verschoben 
wurde (N°. II. in der Beilage), lässt sich 
abnehmen , dass derselbe mit dem Dienste 


Es 


(1) Zur genaueren Beleuchtung dieser Gesandschaft, 
mag hier nur Folgendes dienen : Preussen war da- 
mals noch nicht mit dem Brandenburgischen Hause 
vereinigt, und in Ansehung des deutschen Ritteror- 
« dens mit Lehnspflicht an die Krone Polen gebunden, 
Obgleich nun Albert von der Anspachischen Linie im 
- Jahre 1512 von den Rittern zum Hochmeister erwählt 
und vom Könige Sigismund I. (seinem Mutterbruder) 
in dieser Würde bestätigt worden war, so weigerte 
ersich doch dem Könige als Lebnsträger den Eid der 
Treue zu schwören. In der angtstvollen Erwartung 
dass Polen dieses rächen würde, suchte daher Albert 
beim Grossfürsten Wassili Ivanowitsch Hülfe, schickte 
1516 und 15:8 seinen Gesandten Schomberg zweimal 
nach Moskwa und schloss ein Bündniss wieder Polen. 
Bekanntlich hatte dieses auch die Folge, 'dass Albert 
1525 bei Entsagung des ehelosen Hohmeisterstandes , 
den Titel eines Herzogs von Preussen annahm, das 
‚. Land mit Polen theilte, und die Erbfolge an die Bran- 
denburgische Churlinie brachte. 


[4 
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dieses seiner Arztes müsse zufrieden gewe- 
sen seyn. Auch ergiebt sich aus andern 
späteren historischen Urkunden, dass Theo- 
phbyl gar nicht Russland verlassen habe, 
indem wir ihn noch im Jahre 1537 , bei 
Gelegenheit einer vom Russischen Hofe an- 
‚geordneten Besichtigung, als Arzt auftreten 
sehen (1). RE 

Das wenige, was wir von jenen beiden 
obengenannten Aerzten wissen, ist mit der 
genau beschriebenen Krankheitsgeschichte des 
Grossfürsten vom Jahre 1534 so genau ver- 
webt, dass sich diese nicht beleuchten lässt, 
ohne jener Aerzte zu erwähnen. In dieser 
Hinsicht wird eine genaue Beschreibung der 
Krankheit des Grossfürsten hier nicht am 
unrechten Orte stehen und erregt vielleicht 
bei einigen meiner inländischen Leser ihre 
Aufmerksamkeit. | 

Der Grossfürst WWassii Iwanowilsch rei- 


sete im Gefolge seiner Gemahlinn, der Gross- 


(1) A&mon. Huxon. Yacınz Yıl, CHIP» 14: 


Ba, ) 
ae. 
fürstinn Helena und seiner ganzen Familie 
am 225!en September 1534 nach das Troitz- 
kische Kloster, und von hieraus naeh die 
umliegende Gegend von Wolukolamsk. 
Hier äusserten sich die ersten Spuren einer 
Krankheit, welche in der Folge endlich 
dessen Tod nach sich zog. Es zeigte sich 
nämlich zwischen der Hüfte und dem Rücken 
an der eigentlichen Schenkelbiegung des lın- 
ken Fusses ein Geschwür (bonayra) , schein- 
bar von der Grösse eines Nadelkopfs, anfäng- 
lich ohne Anzeigen von Eiterung und ohne 
alle Erhabenheit, aber von blaufärbigem 
Ansehen. Mit vieler Sorgfalt wnrden zwar 
einige ‘ äusserliche Mittel angewendet , 
aber ohne allen Erfolg. Bei zunehmender 
Krankheit konnte der Grossfürst nur mit 
Mühe beı Tische aufsitzen. Eben dieserwe- 
gen musste Er seiner Lieblingsbelustigung 
der Jagd entsagen und vielmehr das Bette 
hüten. Nun liess Er den Fürsten Michaila 
Lwowitsch Glinsky und seine Doctoren Ni- 
colai Lujew und Zheophyl ( Awer» u Oeo- 
19 
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Puab) rufen, welche auf eine ganz zweck- 
mässige Art Weizenmehl mit Honig und 
gebackenen Zwiebeln untermengt, äusserlich 
auf den leidenden Theil anzulegeu anriethen, 
Dadurch fing das Geschwür an sich zu ent- 
zunden (paemsca) und es zeigte sich oben 
eine mit Eiter angefüllte Erhabenheit, die 
"aber beim Aufbruche nur Etwas Weniges 
dünner. ausfliessender Jauche darboth. Da 
sich der Grossfürst während. dieser "Zeit 
noch immer auf der Wanderung. befand, so 
konnte Er, wegen »Schmerzhaftiskeit der 
Wunde ‚nur auf’ einem Tragbette von Fuss- 
gängern fortgeführt werden. Indess ver- 
mehrte sich in der Folge die Menge der 
eiterartigen Jauche in dem Maasse, dass an 
manchen Tagen eine ganze oder halbe Schüs- 
selvoll ausgeleert wurde. Hierdurch ergab 
sich die Notwendigkeit Salben äusserlich und 


andere Arzneimittel innerlich (1) anzuwen- 


(1) Man gab dem Kranken unter andern als abfüh- 
rungsmittel eine Arznei, die in der Grundsprache dex 
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den. Der. Grossfürst konnte bei zunehmen- 
dem Übel sich nicht mehr im Bette bewe- 
gen, sondern musste von den Umstehen- 
den,. im benöthigten Falle, von einer Seite 
zur andern gewendet werden. Nun trat Er 
unter vielen Leiden und Schmerzen seine 
Rückreise nach Moskwa an und kam endlich 
im Dorfe Worobjewo (1) ausserhalb der 
Hauptstadt an, wo er zweı Tage zu bleiben 
genöthiget war. Wegen der grossen Schmerz- 
haftigkeit des Geschwürs bei der geringsten 
veranlassten Bewegung , musste das Eis auf 
dem Moskwallusse zum Einzuge in die Stadt 
erst ausgehauen, Pfähle eingerammelt und 
eine Brücke gebaut werden, indem zu da- 
 maliger | Jahreszeit der Strom noch nicht 


so zugefroren war, um die Überfarth zu er- 


damaligen Geschichtschreiber sopwru ceuannuru 
genannt wurde , welche aber den Kranken um den Rest 
seines Appetits brachte. 


(1) Dieses eer0 Bopo63e2a führet noch jezt denselber 
Namen (der Sperlingsberg), 
% AR 
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lauben. Endlich ‘nach manchem noch auf 
der Brücke überstandenem Ungemach , 
gelang es Ihm am .3sten November 
durch die Borowitzkische Pforte in Moskwa 
seinen Einzug zu halten. Die Krankheit 
selbst aber nahm während dieser Zeit 
ihren unaufhaltbaren Fortgang, verschlim- 
merte sıch merklich und der üble Geruch 
der aus der Wunde fliessenden Jauche zeigte 
nur zu deütlich , dass selbst der Schenkel- 
knochen vom Beinfrasse zugleich angegriffen 
worden sei. Dieserwegen wurde auf eine ganz 
zweckmässige Art Brantwein in die Wunde 
gegossen. Aber alles dieses geschah ohne 
die mindeste Erleichterung und mit oflen- 
barer Verschlimmerung aller krankhaften Zu- 
fälle. Darauf liess der Grosfürst den Nicolai 
Lujew zu sich kommen und frug ihn, ob es 
ihm denn nicht möglich sei, die Krankheit 
zu heilen ? Die Antwort dieses Arztes zeügt 
von seiner Aufrichtigkeit und von seiner 
anspruchlosen Rechtlichkeit , indem er erwie- 
derte: Mein Herr und Gebieter? Als ich 
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in meinem Lande zu Hause war und vor 
deiner grossen Güte und Freigebigkeit hörte, 
da verliess ich die Heimath, so wie auch Vater 
und Muiter, um zu Dir zu kommen.— Binn 
ich aber wohl im Stande einen Todten auf- 
zuwecken, da ich doch nicht Gott binn? — 
Hierauf wandte sich der Grossfürst zu 
seinen Bojaren und sagte: Nicolai hat mir 
das Todesurtheil gesprochen! Alle Umstehen- 
de, vom Schmerzgefühl durchdrungen , zer- 
flossen in Thränen der Wehmuth und des 
Mitleids, ohne Etwas zur Milderung den 
Krankheit thun zu können. In der That ver- 
schl'mmerte sich die Krankheit auf eine 
sichtbare Weise und bei zunehmender Schwä- 
che beredeten die Brüder des Grostfürstem 
Jury und Andrei Iwanowitsch den Kranken, 
zur Erhaltung der Kräfte irgend eine Nahrung 
zu sich zu nehmen. Letztere bestand nur aus 
Mandelgrütze (mnnaarpnaa Kama) und wurde 
in sehr geringem Maasse, ja selbst mit Wie- 
derwillen genossen, Der Grossfürst im Vor- 


gefühl seiner bevorstehenden Auflösung 
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machte nun Verfügungen, in Rücksicht der 
künftigen ARegierungsverwaltung fur den 
Thronerben, nahm das heilige Abendmahl 


und endigte sein Leben den vierten Decem- 
ber 1534 Abends um zehn Uhr. 


B. Erstes Beispiel einer ärztlichen Besichti- 


gung von Theophyl im Jahre. 1537. 


Da wir nun eben des Arztes Tiheophyls 
erwähnt haben, so mag es auch erlaubt seyn, 
die von ıhm auf Befehl der Regierung spä- 
terhin unternommene ärztliche Besichtigung 
ganz kurz zu berühren. Der Bruder des ver- 
storbenen Grossfursten Wassili, mit Namen 
“Andrei Iwanowitsch,, lebte mit dem Erben 
des Thrones im Jahre 1537 eben nicht im 
besten Vernehmen,, so dass man zufolge 


der historischen Nachrichten (1), dessen 


(1) AA&mon. Huxon. Macmz YlI. cwp. 14. Uapemsen« 
aa Kuuca, CIop. 66% 


62857 
vorhabende Flucht bei Hofe argwöhnte.: Das 
Mistrauen unter den damalıgen Umständen 
wurde, dadurch vermehrt, dass der Fürst 
Andrei dem4Ihm gegebenen Befehle, nach 
Moskwa zu kommen, unter dem Vorgeben 
einer Krankheit nicht Gehör leisten wollte, 
Daher wurde vom damals regierenden Za- 
ren der Arzt Theophy! (1) zu ihn geschickt, 
welcher bei seiner Rückkunft den Bericht 
abstattete,, dass jene Krankheit von keiner 
Bedeütung sei. Obgleich es auch wohl mögr. 
lich ist, dass dieses ın der Absicht geschali, 


um dem kranken Hülfe zu leisten, so scheint 


sammen 


(r) Er wird von den Russichen Geschichtschreibern 
Macmepd Beocbund genannt, zum Beweise dass der- 
selbe würklich ein gelehrter Arzt gewesen sei. Denn nur 
solchen legte man hier zu Lande jenes Predicat bei. Da- 
her wurde auch der oben benannte Arzt Zeo , in Rus- 
sischen wucmepd oder auacmepd Aeond genannt. Übri- 
'gens ist Theophyl wahrscheinlich nur der Vornahme 
jenes Arztes, als nach welchen es zu alten Zeiten ge- 
wöhnlich war in Russland jeden zu nennen. Sein deut- 
scher Familiennahme ist aber, beim Mangel anderer 
Nachrichten , uns uzıbekannt geblieben. DR NKE 
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doch die einfache Antwort des Arztes, der 
Mangel von Nachrichten einiger angewandter 
Arzneimittel und besonders die damaligen 
Verhältnisse der fürstlichen Personen ge- 
gen einander auch die Vermuthung zu recht- 
fertigen, dass die Absicht dahei gewesen 
sei, um ihn zu besichtigen und die Wirklich- R 
‚keit der Krankheit zu bescheinigen. Übrigens 
ist es wohl gar möglich, dass der Kranke 
selbst sich den Arzt ausbath , um bei Besich- 
tigung semes Gesundheitszustandes, alles 


Mistrauen bei, Hofe zu entfernen. 


GC. HVon der Krankheit der Kinder des Gross- 
Jfürsten VWassili Iwanowitsch. 


Die noch jezt im Moskowischen Reichsar- 
chive befindliche handschriftliche Briefe des 
Grossfürsten Wassili Ivanowitsch an seine 
Gemahlinn die Grossfürstinn Helena, verdie-, 
nen in ärztlicher Hinsicht, einer besonderen 
Erwähnung. Der Gegenstand aller vier Briefe 


ist seine väterliche zärlliche Theilnahme und 


( 237 ) 
Erkundliende. wegen der damaligen Krank- 
heit seiner Söhne. Der ältere (Iwan Wassil- 
jewitsch). hatte in der Abwesenheit, seines 
Vaters eine Drüsengeschwulst am Halse 
bekommen, welche nachher in Eiterung über- 
sing. Auffallend und bemerkenswerth für die- 
ärztliche Geschichte. damaliger Zeit ist es, 
-dass der Grossfürst es seiner Gemahlinn 
ausdrücklich aufträgt,.mit den Fürstinnen 
bei Hofe und den Gemahlinnen der Bojaren 
(co Kuaruuamn na» bosppinamn) eigends zu be- 
rathschlagen , ob diese Krankheit wohl bei 
Kindern gewöhnlich sei, und dass er bittet, 
Ihm das Resultat von ihrer aller Meinung 
zu melden (1). Da bei dieser Gelegenheit der 


Aerzte keinesweges gedacht ist, so ergiebt 


(1) MH co Kuaarunama 6pr M3b Ö60APBIHAMM TMOTORO- 
pır2a, 4mo .maros0 y Msara CbIHa ARıL10CAa, u Kusentd 
nu MakoBoy abmei, HM 6»1 UXb BBINpocmıa Aaxo muß 
0 MOMPB ommmMcana, 1a H BOepeAb Kakb Yamınb MH YO 
A1POMO HXb NPHMbICNb, Ymo6P MHb MU OMOML RbA0OMO 
6110... A Imcanp Y MeHA CiIo Tpamomy Alakb MOM 
MenHmpkp Ilymamunp, A aaneyamarp Cemch cno-. 
HMb HEPCIUHEMb. 
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sich daraus, dass man damals bei Krank- 
heiten der Rinder ein grosses Zutrauen zu 
der Erfahrung und den empirischen Kent- 
nissen der Haüsmutter müsse gehabt haben. 
Im dritten Briefe ‘des Grossfürsten an seine 
Gemahlinn’ ist die Rede von der Krankheit 
des Jüngern Prinzen (Jury Wassiljewitsch), 
"bei welcher Gelegenheit wir erfahren, dass 
zu jener Zeit ein Bad'aus Eibischkraut (npo- 
erypnakp , Althea, Bismalva) bei Kindern 
ein vorzügliches und gewöhnliches Hausmit- 
tel müsse gewesen seyn (1), imdem man 


sich dessen in diesem Falle bediente; ' 


(:) A 5% mb NOpM ero napmıM 5% KOpbIMme IIPOCKYp- 
SIHKOMb , elc. 
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ZWEI UND ZWANZIGSTES 
KAPITEL. 


REGIERUNG DES ZAAREN IWAN WAS- 
SILIJEWITSCH VOM JAHRE 1D34A BIS 
1584. | 


A. Allgemeine Übersicht. 


Ausser vielen . glücklichen kriegerischen. 
Unternehmungen, "wandte dieser mit einer 
besondern Geistesstärke begabte Monarch 
auch eine vorzügliche Sorgfalt auf die innere 
Staatsverwaltung. In dieser Hinsicht wurde 
von ihm im Jahre ı545 eine eigene Ver- 
sammlung der Geistlichkeit (co6op» AyXOBHLIXb 
0c06%) veranstaltet, welche mehrere Grund- 
artikel (mpaeuna na co6opb) festsetzte, 
deren einige auch gewissermaassen das Ge- 


biet der Arzneikunst berühren. Unter andern 
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wurde ın denselben (1) bestimmt, dass es 
dem Zaaren, dem Metropoliten und den geist- 
lichen Machthabern zukäme, zum Vortheil 
von alten Leüten und der Kranken, eine 
„Abgabe in allen Klöstern zu bestimmen. Auch 
wurden in eben so menschenfreundlicher 
Absıcht vom Jahre ı550 an, viele Kran- 
'kenhäuser (6orsunmnI) in verschiedenen Städ- 
‚ten des Russischen Reichs errichtet. Es ist 
ausserdem bekannt genug, dass der Zaar 
Jwan Wassiljewitsch einen eigenen Brief- 
wechsel mit Carl dem fünften und mit dem 
Kaiser Rudolph dem zweiten in der Absicht 
unterheilt (2), um Künstler manscherlei Art, | 


Handwerker und Gelehrte nach Russland 


41) Cmosnrasn. Taas. 17. « Baarovecmmsomy Dapıo MH 
« IIpeocsaıgeHuHnoMmy ‚Murmmpononnmy m Branbikam» A10- 
« CIHORMTE 3a BCEX» CIUAPbIXb, 3a ÖOABHBIXb , IO BCEMb 
s MonacrmblpäMb W3b CBOeU KasHbl BKAANb 3a HUXD AA- 
$ BamıM:! » Be 

. (2) Vid. dissertatio de perpetua amicitia germanicum 
inter et rassicum imperium, pr&side Goltlieb Sam. 
Treüer et respondente Faber. Helmstad. 1733. $. XXI, 
yag. 49. 


(a) 
zu berufen. Dies war die Bestimmung seiner 
‚Absendung des Hans Schlitte im jahre 1547 
an den Kaiser Carl den fünften. 


Am nützlichsten aber in ärztlicher Hinsicht 
zeigte sich die unter ihm zuerst getroffene 
neue Handelsverbindung, mittelst des nörd- 
lichen Oceans und Archangelsk , mit England. 
Das erste englische Schiff, welches auf die- 
sem Wege im Jahre ı553 unter der Regie- 
rung von Eduard VI an der Mündung der 
Dwina ankam, wurde von Richard Chan- 


celler (1) befehliget und begründete zuerstein 


(1) Bekanntlich hatte der berühmte engliche Seefahrer 
Sebastian Cabot den Vorschlag gethan , mehrere Schiffe 
zur Entdeekung eines nordöstlichen Weges nach China 
und Jndien auszurüsten. Drei solcher Schiffe the bona- 
confidentia, the bona Esperanza und the Edward bona- 
ventara segelten den 20 Mai 1553 unter dem Oberbe- 
fehl von Hugo Willoughbie aus England. Ein heftiger 
Sturm trennte dieselbe von einander. Das erste ging;unter, 
mit dem zweiten lief Willoughbie in den Hafen von 
Arzina im Russischen Lapplande ein und hatte das 
Unglück mit allen Gefährien zu erfrieren. Nur das dritte 
Schiff ihe Bonaventura von Richard Chanceller bez 


or Rage) 
gegenseitiges Handelsverkehr zwischen beiden 
Reichen. Dieses vergrösserte sich unter der 
Regierung der Königinn Marie und Philipp 
im Jahre ı557 bei der ersten Reise von /n- 
tony Jenkinson, welcher unter andern auch 
einen Arzt nach Russland brachte, vorzü- 
glich aber während der langen Regierung der 
Königinn Elisabeth, durch die wiederhohlte 
"Absendung von Jenkinson 1561 1567 und 
1571), von Thomas Randolph (1568), Do- 
ctor Robert Jacob (1581), Hieronymus Bowes 
(1583), Hieronimus. Horsey (1 585) ‚ Francis 
Chery (1537), Giles Fletcher (1585) , Thomas 
Mickilfield (1589) , Thomas Lynde (1592), des 
Doctor Mark Riedley (1594), des Doctor Willis 
(1599) , Richard Lea (1600), des Apothekers 


fehliget, gelangte ins weisse Meer in die Bucht von 
St. Nicolas , wo nachher der Hafen von Archangelsk 
angelegt wurde. Chanceller . wurde vom Zaaren Jwan 
Wassiljevitsch in Moskwa sehr wohlwollend aufge- 
nommen und kam nachher noch zweimahl (1555 und 
1556) nach Russland , ertrank aber bei seinerRückrei- 
se nach England im letzgennanten Jahre, 
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‚Frencham (1602)' und durch mehrere aus 
Russlandnach England geschickte Gesandte (1). 
Alles dieses findet man in den  histori- 
schen Urkunden gelehrter und bewährter Ge- 
schichtschreiber (2) sehr genau aufgezeichnet 
und verdient nur in sofern hier berührt zu 
werden, als es eben dadurch möglich wur- 
de,'dass so viele englische Doctores, Wund- 


ärzte und Apotheker im Verlaufe eines gan- 


(1) Hieher gehört der Stadthalter von Wologda Osiz 
'Grigoriewitsch Nepeia (1556), Andrei Grigoriewitsch 
'Sewyn (1569), Fedor Andrejewitsch Pissemsky (1582), 
Roman Beckmann (1584), Grigori Jwanowitsch Mikulira 
(1600) u. s. w. 


(2) Anglorum navigatio ad Moscoyitas in Rer. Mo- 
scov. auctor. Francof. 1600. p. 143. Hacluyt prinei- 
pal nayigation of the English nation, 1. p. 243. Camb- 
den annales rerum anglicanarum et hibernicarum re-. 
gnante Elizabetha. Amst. 1677. Backmeister von der 
ersten Ankunft der Engländer und der Errichtung ihres 
Handels in Russland im. St. Petereburgischen journal 
IX. Band. 83 - 104. 159-174. 230-227. Stritters diploma- 
tische Sammlung der Staaisverhandlungen zwischen 
Russland und England von 1553 bis Koh in dem‘ 
Handschriften des Reichsarchivs.— 
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zen Jahrhunderts während der Regierungs - 
zeit des Zaaren Jwan Wassiljewitsch , Fedor 
Jwanowitseh, Boris Godunow, Michaila Keb- 
dorowitsch und Alexej Michailowitsch nach 
Russland berufen, und hier mit so vieler 


Freigebigkeit aufgenommen werden konnten. 


B. Aerzte während der Regierung des 


Zaaren Jwan Wassiljewitsch. 


1. Doctor Arnolph (1) von Geburt ein Jta- 
lläner , genoss ganz vorzüglich des Zutrau- 
ens und der Liebe des Zaaren Jwan Was- 
siljewitsch. Nach dem Zeugnisse des Fürsten 


Kurbskoy (2) nahm der Monarch ausser ihm 


= 


(1) Da dieser Arzt von Geburt ein Italiäner war, 
so ist es möglich, dass er eigentlich Arnolphi hiess. 
Denn unter diesem Namen findet man mehrere italiä- 
nische Aertzte dieser Zeit genannt in Mathiue Conspectu 
chronol. medicor. — Wenigstens ist es gewiss, dass er 
nicht Arnold genannt wurde, weil ihn Kurbskoy Ap= 
#0rsg6 und auch Guagninus Arnolph nennt. 

(2) Hcmopir 0 serukomb Kuasb Mockoscroubd Kua- 
an Auapen Muxalnosuma Kypöckaeo, welche Hand- 
schrift ich durch die Güte des H. wirklichen Staats- 
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auch eben so wenig von andern im bend-. 
thigten ° Falle Arzneimittel ein; indess be- 
schränkte sich diese Nichtannahme seiner ärzli- 
chen Hülfenur aufdie Person des Zaaren selbst, 
Denn bei verschiedenen andern Gelegenheiten, 
die sich zufälliger Weise am Zaarischen Hofe 
beı den damaligen Kronsbeamten ereigneten ,; 
wurde äuf Befehl des Monarchen sein Dienst 
als Hofarzt ganz besonders; in Anspruch genom- 
men ; wie dieses ein ausländischer Geschicht- 
schreiber Alexander Guagninus ( t) ausdrück- 
lich bemerkt ; der es übrigens gleichials be- 


stätigt, dass der Zaar diesen Doctor Arnolph 


ne nn ee ee m 


raths Malinovsky mitgeiheilt erhalten habe. Hier heisst es 
Seite 207: a auie 460 Z0xmopy cs0eniy ureneud 
“ Apkordpy umarianuny senuxym 106065 Bceraa no=- 
« Kasosauled, Obace Ackapcmsda amlıeeo nuUxrako npiu« 
‚4 Haute u. 8 W. | | 

(1) Alexander Guagninus in Rer; Moscovitic. äuctors \ 
Francof. ı600 p. 188. « Postea magnus Dux italam Docto- 
« rem medicine ocyus accersıri jubet, eique venienti 
-« assurgens dixit: dilecte Arnolphe Doctor ( hoc enim 
« nomen habebat ) Vade auxiliare etc.» Eben dieses 
bestätiget Kurbskoy und nennt als Kranken den Postelnik 
Fürsten Jacow Gwosdew.». | 

| 48 
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init seinem besondern Wohlwollen beehret 
habe (1). | | | 

II. Doctor Eliseus Bomelius war viele 
Jahre hindurch Arzt am Zaarischen Hofe ge- 
wesen (a), endigte aber sein Leben in Russ- 
land auf eine höchst traurige Art. Unbestimnit 
bleibt es , ob er von Geburt ein Engländer 
gewesen sei ‚ wie dieses Ziegler (3) und 
_Treuer (4) annehmen , oder ein Deutscher , 
nach der Meinung an reisten (5), oder 
vielmehr ein Holländer. Lezteres hällt Mül- 
ler (6) am wahrscheinlichsten und mir 
deucht mit Recht, weıl mehrere niederländi- 


sche Gelehrte voriger Zeit denselben Fami- 


(1) Al. Guagninus ibid. p. 191. « Quamvis eum (Docto- 
rem Arnolph) magnus Dux singulari gratia prosequeretur. 
(2) Ioann. Fried. Frommann ( ehemaligen Professors 
der K..Moskowischen Universitaet) Stricturae de statw 
Scientiarum in Imperio Russico, Tubing. 1766. $. VIII. 
" pag. 14 et sq.. 

(5) Heinrich Anshelms von Ziegler und Kliphausen. 
täglicher Schauplatz der Zeit. Leipzig. 1700. pag. 313. 

(4) Treuer Einleitung zur Moscowitischen Historie. 
Leipz. 1720. pag 1ı6. 

(5) Bacmeister im Petersb. Journal IX Band. pag. 226. 

(6) Müllers Samml. russ. Gesch. V. Band. p. 516. ' 


e « : 
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liennahmen führten (1). Dieses scheint sich 
auch noch durch eine Stelle im Antonius 
Possevinus zu bestätigen , wenn er vom Zaa- 
ren Iwan Wassiljewitsch (in s. Moscovia 
Antwerp. 1387 pag. 98) sagt: « Alteri (medico) 
Italo, alterı Belgae licet »grotum invisere 
u. s. w.» Denn wahrscheinlicherweise hat er 


unter ersteren den Doctor Arnolph und 


unter lezteren diesen Bomelius verstanden. 


Bekamntlich unternahm der Zaar Iwan 
Wassiljewitsch einen Kriegszug nach das 
einer Verrätherei mit Polen beschuldigte 


 Nowgorod. Der Eırzbischoff dieser Stadt 


soll, nach Angabe einiger Geschichtschrei- 
ber (2), in einem heimlichen Versiändnisse 
mit diesem Doctor Bomelius gestanden ha- 


ben, welcher daher im Jahre 1579 in Mos- 


(1) So findet man zum Beispiel in Jöchers allgemei- 
nem gelehrten lexicon I. pag. 1212, dass im Jahre 1542 | 
eine gewisser Henricus Bomel aus Geldern gebürtig 
gelehrte Schriften herausgegeben habe. 


(2) Ziegler 1, e. pı 313, 
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kwa hingerichtet wurde (ı). Für die Entlas- : 


sung ‘aus Russland seiner hinterlassenen 
Wittwe Jeanne Richards, einer gebornen 
' Engländerinn , verwendete sich nachher die 
Königınn Elisabeth in einem eigenen Schrei- 
ben an den Zaaren Iwan Wassiljewitsch 
(N> VII in der Beilage) , welches ihr Ge- 
sändter Hieronymus Bowes im Jahre 1583 
übergab , und welches auch die Rückreise 
derselben im darauf folgenden Jahre, auf 
Befehl des Zaaren Fedor Iwanowitsch , zur 
Folge hatte (2). | 

III. Doctor Standish kam im Jahre 1557, 


als Anthony Jenkinson seine erste Reise 


‘(r) Hacluyt principal navig. pag. 494. Über die Art 
seiner Bestrafung sind mehrere Geschichtschreiber und 
über sein eigentliches Verbrechen nicht ganz überein- 
stimmend,, als worüber die obenbenannte nachzulesen 
sind. Merkwürdig aber bleibt es , dass Kurdskoy dieses 
Arztes nicht erwähnt hat. 


(2) 1584 Maia 30. apem» ®raopom» MsaHoruyemb Ch 
I10C10M» BoRecoMb OIMUYINEHbI Bb CBOE OIMEYEeCcMBO.: . 
m xen« aoxmopa Erucdesa Anna, 0 KOnX» Mucana 
Kopoaena, Auch Bacmeister l. c. p. 226. 
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nach Russland unternahm nach Moskwa, 
und erhielt unter andern vom Zaaren Iwan 
Wassiljewitsch einen geblümten sammete- 
nen Pelz mit Zobeln gefuttert und siekzig 
Rubel an Gelde zum Geschenk (1). Die An- 
kunft von Aerzte in diesem Jahre wird auch 
durch inländische Geschichtschreiber be- 


stätigt. Denn so heisst es im Russischen Stuf- 


‚fenbuche (2). « Im Jahre 2 kamen zum Zaar 
« Abgesandte vom englischen Könige Philipp 
«und seiner Gemahlınn Maria mit Erbittung 
« und Anwünschung alles Wohlergehens. Sie 


« brachten drei Briefe mit, davon der eine 


fı) The first voyage. made by Master Anthony Jen- 
kinson from the city of London towards the Land of 
Russia, where Osip Grigoriewitsch Napea, first Am- 
bassader from the Emperor of Moscow to Queen 
Marry was transported 1557. in Hacluyt. 1. pag. 330. 
Backmeister ım Petersb. Journal IX. Bard. pag. 101. 
Jencr benannte Arzt wird Master Standish genannt. 


(2) Cmenennar Knuza. II. cmp. 283. Auch findet man 


dasselbe beschrieben ın Asmonuc. ng Huxon. eNUcK% 
Yacme YIL cmp. agı. | 


% 


NS 
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«in welscher (no dpaxkn), der andere in 


« polnischer und der .dritte in griechischer 
a Sprache geschrieben war, voll Rühmens 


«und Lobens des über viele Länder glück-. 


«lich herrschenden Zaaren. . x «se... .. 


« Auch schickte der König Philipp und die 


«Koniginn Maria dem Zaar zum Geschenke 


weinen Löwen und eine Löwinn samt ihren 
«lebendigen Jungen , verschiedene Wöoffen, 
aeine Menge Scharlach und" Atlass nebst 
«andern dem. Zaar anständigen Sachen, 
« Ausserdem wurden ‘dem Zaar viele Hand- 
« werker zugesandt, und sehr geschickte und 
«erfahrne Aerzte und Bergleute, die insge- 
« samt gesund anlangten.» 

IV. Ein gewisser Doctor Iohann...... 
dessen Familiennahme unbekannt geblieben 
ist. \ 

Dass ein solcher Arzt in den Jahren 1578 


und ı582 in Moskwa gewesen sei , ergiebt 


sich aus einem -Schreiben des- Zaaren Iwan 


7090 


- Wassiljewitsch vom Jahre 22 vom zehnten 


Junmus an den König von Dänemark, in- 


v 
+ 
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welchem Ersterer sich unter andern darü- 
ber beschwehret, dass fünf dänische Schiffe 
zu Kola und Kolmogori gewesen wären ‚und 
alle fremde Schiffe weggenommen hätten. 
Hierdurch (heisst es weiterhin) sei dem Sohne 
des Doctor Iohann ‚ welcher täglich den Za- 
aren zu selien Gelegenheit hätte, ein Verlust 
von 26,000 Rubeln zuwegegehracht worden, 
Der Zaar bat endlich in diesem Schreiben 
den Schaden zu ersetzen (1). | 

V. ARichard Elmes ein englischer Wund- 
arzt, welcher wahrscheinlicher Weise zu 
gleicher Zeit rait Doctor Standish ‚„ bei Jen- 
kinsons erster Reise, nach Russland gekom- 
men seyn muss. Denn wie schon oben be- 
merckt worden, ist.im Sizufenbuche vom 
Jahre 1557 von mehreren aus England ange- 
kommenen Aerzten die Rede. Obgleich wir 


(1) Büschings Archiv -Nachrichten von alten Unter- 
"handlungen zwischen dem Russischen und Dänischen 
Hofe, in seinem Magazin für Historie. und, Geogras 
phie VI. Band, pag. 306. | 
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nun übrigens von ‚Richard Elmes und von 


seinen Verdiensten oder Verbrechen nichts 


* . ) ; 
weiteres wissen,. so erhellet doch aus den 


_Geschichtschreibern (1), dass. derselbe im 


Jahre 1583, durch Verwendung des Engli- 
schen Gesandiem in Moskwa Hieronymus 


Bowes seine Begnadigung erhalten habe. 


VI. Jnkunft des Doctors Robert Jacob 
| (Robertus Jacobus) im Jahre 1581 , wel- 
cher von der Königinn von England dem 
Zaaren, als ein besonders geschickter Arzt 


mehrmahls empfohlen wurde. 


Der Zaar Iwan Wassiljewitsch hatte an 
die Königinn von England Elisabeih ge- 
schrieben , dass Er für seine eigene Person, 
einen gelehrten und geschickten Arzt brauche. 
Dieserwegen schickte Demselben die Köni- 


ginn einen ihrer eigenen Hofärzte mit Na- 


(1) Bacmeister ım Petersb. Journal IX. Band. pag. 
226. 


? 
TE u Fra a ae en a nn une, 
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men Robert Jacob , welcher in Russland nach- 
her gemeiniglich Pomanb, auch wohl Pomaub 
E.nsapvesb genannt wurde (1). In .dera 
Moskowischen Reichsarchive wird die. wört-., 
liche Übersetzung des ersten Schreibens der 
Königinn Elisabeth an den Zaaren vom 19 
May 1581 noch jezt aufbewahrt , welche ich 
als ein historisches Document für unsere 
Geschichte hier (in der Beilage N° 11T) aus- 
fürlich mitheile. Unter andern bedient sich 
die Königinn des Ausdrucks, dass sie dem 
Zaaren einen rechtschaffenen und gelehrten: 
Arzt nicht aus eigenem Antriebe oder indem 
er Ihr selbst nicht mehr nöthig sei , geschickt 
habe, sondern weil der Zaar ihn eigends 
verlangt habe und seiner jezt wirklich be- 


dürfe, Ein gleiches Lob legt die Königinn ın 


(1) In England gab es mehrere sehr gelehrte Aerzte, 
die unter dem Familiennamen Jacob bekannt waren, 
So wird Z. B. in Mathie conspectus medicorum (Göt- 
ting. 1761 pag. 628 ) von einem Arzte Henricus Jacob 
gesagt, dass er ein vir ad miraculum eruditus gewe- 
sen sei. | 
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jenem ‚Briefe dem Apotheker und den Feld- 
scheerern, die sich im Gefolge jenes Arztes 
befanden bei, indem Sie versichert, dass s% 
sich ihrer selbst beraubt habe, um dem Zaaren 
ihre Freundschaft zu bezeugen und empfiehlt 
endlich alle dessen besonderem Schutze und 
Fürsorge. Auch wusste sich Doctor Robert 
Jacob das 'Wohlwollen des Zaaren Iwan 
Wassiljewitsch in einem vorzüglichen Grade 
zu erwerben. Daher tritt er während einer 
so strengen Regierung nicht allein als 
Arzt sondern gewissermaassen als Vertrau- 
ter des Monarchen auf. Denn aus den vorhan- 
denen Handschriften (ı) ergiebt sich, dass er 
es war, der diesem Zaaren in eheliger Hinsicht‘ 
die Zady Marry Hastings, die Tochter des 
Grafen Huntington als eine nahe Verwandtinn 


der Königinn Elisabeth in Vorschlag brachte. 


(1) Kuren Anenuncnuxd Z61d »% pyrymacu ‚N® 
Ka» 6pı1n y Tocyaapa Aormopd Poruand u Bb pasro- 
»Bop#+ Cka3sısan®» Llapıo, YO eCIHR 5b ÄHTAHHCKOM 3eMAE 
yabıpuaro Kuasa a0oı Mapıir a Koponesub oBa 


MACMAHHUNA A. Ile Ar 
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Die Folge davon war, dass der Dwors- ° 
nin und Stadthalter von Schatzk Fedor 
‚Andrejewitsch Pissemsky ım Jahre 1532 unter 
andern auch mit geheimen Aufträgen an die 
‚Königinn abgeschickt wurde. Auch war 
hievon noch nachher im Jahre 15853 bei der. 
Ankunft von Hieronymus Bowes und bei der 
Absendung von Roman. Beckmann (1584) 
veränderter Form die Rede. Die Wahrheit 
der Sache bestätigen überdem auch ausländi- 
sche und namentlich- englische Geschicht- 
 schreiber als Cambden (ı), Milton (2) und 


Coxe (3). In welcher Gunst und gutem Rufe 
überhaupt der Doctor Robert Jacob bei der 
Königinn gestanden habe, beweiset noch 
ein zweites und drittes Schreiben derselben, 


welches sie zu Gunsten seiner nach Russland 


(1) Cambden Annales rerum anglicanarum regnante 
Elizabetha. Amstel. 1677. pag. 387. 


(2) John Milton brief History of Moscovia. London 
1682. pag. 96. 


(3) Coxe Reisen 1. p. 2/40. 
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zu verschiedenen Zeiten abschickte. Im zwei- 
ten vom $ten Junius 1583 ‚ welches der En- 
glische Gesandte Hieronymus Bowes dem 
Zaaren einhändigte, bittet sie , den ohnlängst 
(1531) nach Russland gesandten Arzt 
‘Robert Jacob in Ehren zu halten , indem er 
seiner Geschicklichkeit wegen, alles Lobes 
würdig sei. Ausserdem wiederholt sie aber 
in eben diesem in lateinischer Sprache abge- 
fassten Briefe (den wir hier im Original ganz 
getreu No IV in der Beilage mittheilen) .den 
schon vormahls gebrauchten Ausdruck, dass 
sie eigentlich dieses Arztes selbst nicht hät- 
‚te entbehren können, wenn sie nicht ande- 
rer Seits so viel Gewicht darauf gelegt hätte, 
dem Zaaren einen wahren Gefallen und Ihr 


‚ besonderes Wohlwollen zu bezeigen (1). 


(1) ... ut eum (Doctorem) eo loco Serenitas vestr@ 
habeat, quo viram probatissimum et singuları quam 
plurimarum virtutam laude ornatum habendum esse 
boni Principes censent.e. Quem a nobis nequaquam 
ablegavissemus nisi amicitix nostire et studio gratifi- 
eendi S. V. plurimum. tribuissemus, etc. 
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‚Das dritte Schreiben der Königinn in Be- 
treff desselben, welches Hieronymus Horsey 
in Moskwa überreichte, war an die Zaarinn 
Jrina Feodorowna gerichtet und vom 24 
Märtz ı586 datiert zu der Zeit, als Robert 
Jacob zum zweitenmahle, während der Re- 
' gierung des Zaaren Fedor Iwanowitsch, nach 
Russland kam. Zur genauern Verständigung 
dieses ist. es nothwendig hier zu bemerken , 
‚dass gleich nach dem Tode des Zaaren 
Iwan Wassiljewitsch der Doctor Robert 
Jacob um seime Entlassung zur Rückreise 
nach England gebethen hatte, wozu er 
auch ım Jahre ı584 den 3osten May 
die Erlaubniss erhielt (1). Aber zwei 
Jahre nachher (1586) kam Doctor Robert 
Jacob zum zweitenmahle, in Begleitung von 
Hieronymus Horsey nach Russland, und 


hatte vor seiner Herkunft die Königinn Eli- 


(:) Er reisete damals zugleich mit der Wittwe des 
_ obenbenannten Doctor Bomelius Anne Richards ım 
sein Vaterland zurück. 
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sabeth gebethen,, ihn durch enen eigenen 


/ » - [} f . 
Brief an die Zaarinn Jrina Feodorowna , die 


Gemahlinn des Zaaren Fedor Iwanowitsch , 


zu empfehlen. Letzteres ıst nun das dritte 


Schreiben der Königinn,, welches ich in der 


Beilage No V mitheile. In demselben em- 


pliehlt sie den Doctor Jacob abermals als 


geschickten Arzt und vorzüglich als einen 
solchen , der die Krankheiten des weiblichen 
Geschlechts kunstmässig zu behandeln wisse, 
und welcher Ihr selbst (der Königinn) in 
dieser Hinsicht mehrmals Hülfe geleistet 
habe. Auch bemerkt Sie endlich ‚„ dass er 
von den krankhaften Zufällen der Wöchne- 
rinnen mehr unterrichtet sei, als die Hebam- 
men, und dass sie also durch Absendung 
desselben hoffe, Ihrer durchlauchtigen und 
seliebten Schwester einen wahren Gefallen 
erzeigt zu haben. Aber dem nicht genug, so 
erliess die Königinn noch überdies an den 
Bruder der Zaarinn den damals am Hofe so 
viel geltenden Bojaren Godunow der be- 
kanntlich nachher selbst den Thron bestieg) 


| 


| | 
ee a 
ein eigenes Schreiben (Ne VI in der Beilage), . 
in welchem sie ihn für seine Fürsprache zu 
Gunsten der englischen Kaufleute dankte und 
um. dessen Verwendung bath, damit ihr 
berühmter jezt an dessen Schwester abge- 
sandte Arzt Doctor Jacob in Ehren gehal- 
ten und sich einer guten Aufnahme zu er- 
freuen haben möge. Die abermalige Ankunft 
desselben in Russland war für ihn mit vie-. 
len Auszeichnungen verbunden. Denn kaum 
hatte Hieronymus Horsey jene beiden be- 
nannte Schreiben übergeben , so erhielt auf 
Befehl des Zaaren (Fedor Twanowitch) Kur- 
gan Soltycow den Auftrag, dem Doctor 
Jacob bis Wologda entgegen zu reisen, ihm 
mit Geld zu versehen, für Vorspann zu sor- 
gen und ihn selbst bis Moskwa zu begleiten. 

Aus Allem bisher Gesagten ergiebt sich „ 
dass wohl schwerlich irgend ein anderer Arzt ° 
damaliger Zeit, so vielfache und so vielgel-. 
tende Empfehlungsschreiben von einem Thro- 
ne zum andern erhalten habe h als Robert 


Jacob. Sowohl dieses , als auch die Stelle, 


 (3ıo) 


die er als eigentlicher Hofarzt in England 


bekleidet hatte, beweiset , dass derselbe 
ein Mann von ausgezeichneten Talenten und 


Verdiensten gewesen seyn müsse. 


C. Ankunft eines Apothekers aus England 
im Jahre ı58:. Errichtung einer Hofapo- 
theke in Moskwa. Auch Feldscherer kom- 


men aus England nach Russland. 


Wir’ hahen schon oben in dem angeführ- 


ten ersten Schreiben der Königinn Elisa- 


heih vom Jahre 1581 (Ne III in der Beilage) 


bemerckt, dass ausser des Arztes auch darin ' 


von Apothekern und Feldscherern die Rede 


ist, welche im Gefolge des Doctor’s Robert’s 


Jacob aus England ankamen. Indess wird in 
jenem Briefe der Apotheker nicht mit Namem 
genannt. Erst späterhin ım. Jahre 1585, 


als der Gesandte Hieronymus Bowes das 


zweite Schreiben (Ne IV) zu Gunsten jenes 


Arztes abgab , händigte er auch dem Zaa- 


ren Iwan Wassiljevitsch einen eigenen Brief 


are, AM 


d 
3 


2x 
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der Königinn von gleichem dato (8 Junius 
1583) ein, worin vom Apotheker Jacob 
die Rede ist (No VII inder Beilage). Hier 
bemerkt die Nöniginn , dass derselbe schon 
zehn Jahre vorher in ihrem eigenen Dien- 
ste gestanden habe , und bittet um seine 
Entlassung nach England , weil sein alter. 
Vater noch vor seinem Tode ihm sein Erb- 
theil zukommen lassen wolle. Indess nahm 
der Zaar, nach Hacluyts Zeugnisse, . An- 
stand ihm in seinem Gesuche zu willfahren , 
bevor ein anderer Apotheker aus England. 
geschickt worden wäre. Da nun aus dem 
oben (No VIi) benannten Briefe sich er- 
giebt, dass. ausser ihm auch andere Apo- 
theker beim Zaarischen Hofe sich befunden 
haben, so wird es wahrscheinlich , dass 
eben dieser Jacob die Oberaufsicht müsse 
gehabt haben, und dass der Monarch zu den 
andern nicht dasselbe Zutrauen hatte. Indess 
starb bekanntlich der Zaar Iwan Wassilje- 
witsch selbst bald darauf, und die verzö- 


gerte Entlassung des Hieronymus Bowes und 
| 21 
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dieses Apothekers hatte beim Regierungsan- 


tritte des Zaaren Feder Iwanowiisch ım 


Jahre 1584 keine Hindernisse mehr, so dass 


deren Rükreise nach England Statt fand. 


Wir würden aber beim Mangel aller übri- 
gen Angaben durchaus nicht wissen , wer 
eigentlich dieser Apotheker Jacob gewesen 
sei, wenn nicht die spätere Geschichte hie- 
rüber ein gehöriges Licht verbreitete. Denn 


ım Verlaufe von sechs Jahren nachher, fin- 


den wir ın den handschriftlichen histori- 


schen Urkunden (1), dass im Jahre 1601 
unter der Regierung des Zaaren Boris Go- 
dunow der Apotheker JAMES FRANCHAM zum 
zweiten mahle nach Moskwa gekommen sei. 
Hierdurch klärt es sich also auf, dass jener 
während der Regierung vom Zaaren Iwan 
Wassiljewitsch angekommene Apoth eker Jacob 
kein anderer, als eben dieser James Frencham 


i 


(1) ı601 Hoa6pa 7 smopmuso npibxarnp 8» Mocksy 
2715 npuHamia cay»Kö5I anımekaps Hermecd Dpenwarzd 
(Axkosp Ocmadsesp). 


* 
a 


en 


6918: 
gewesen seyn könne, Übrigens werden 
wir aber von ıbm unten ausführlicher zu 
reden Gelegenheit haben, so wie auch 
von seinem späterhin nach Russland mit- 


gebrachten Arzneivorrathe. 


Es ist daher auch sehr wahrscheinlich , 


‚dass die erste Einrichtung einer eigent- 


lichen Hofapotheke ın Moskwa, in die 
Zeit der. Ankunft dieses Jacob Frenchams 
und also in die Regierungsepoche des Zaaren 
Iwan Wassiljewitsch gefallen sei. Denn vor 
dieser Zeit erwähnen die Russischen Ge- 
schistsannalen keines eigentlich knnstverstän- 


digen Apothekers (1). Endlich erfahren wir 


aus dem Ebengesagten , dass ım Jahre: 


k ; 
De a TE a Em EEE a m TE ET an 


“ 


(1) Zwar wird im /Abmonuc. no Huxkon. cnucky 
Yacmsz’Il cmp.204. schon vom Jahre 1553 obenhin 


auch ein gewisser Mammuxa onmeraps hei einer 


zufällisen Gelegenheit genannt. Indess wissen wir von ° 


ihm, seinen Namen ausgenommen , weiter nichts 


mehr, 
“ * 


u 
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ı58r auch mehrere Feldscherer (r) aus En- 


gland nach Russland gekommen sind. 


D. Erscheinung des Skorbuts oder Schar- 


bocks in Russland. 


‘ Während der Regierungszeit des Zaaren 
Iwan Wassiljewitsch ım Jahre ı552 , wird 
zum erstenmale in den Russischen Geschichts- 
annalen (2) des Scorbuts oder Scharbocks 
(mpiura m aspa) erwähnt. Die Krankheit war 
damals oft tödlich und befiel vorzüglich 
die Kinder der Bojaren, die Soldaten und 
Kosaken. In andern Ländern . bemerkten 


die Aerzte den Scorbut schon im ı5!en Jahr- 


u 


(1) Diese werden im oben genannten Königlichen 
Schreiben im Russischen Bap6bepu genannt, 


(2) A&bmonuc. mo Huxon. cnucky cmp- 10/. «m no 
«a Tpexamp nprmna Hemors senukar Ha Tocynapesa 
armpar, Dbinea u Assa, MHOrTie U NOMepım mM Huble 
« Mpyınp I 60ABRABIleE NerKamıb; ABM Ö60oApcCkie HU CmpbAB- 
aubIl Mn Kkasakıı.» Auch Hapcmsennar Kuusa cmp. 209. 
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hunderte (1), als z. b. Johannes Echt in 
halln und J/Fyerus in Klewe. Letzterer 
erwähnt zu seiner Zeit vorzüglich der Fle- 
cken an den Schenkeln und empfohl schon 
damals das, Löffelkraut (Cochlearia) als 
Heilmittel. Indess verdanken wir eine viel 
genauere Beschreibung dieser krankheit den- 
jenigen Aerzien, welche selbst an den See- 
küsten wohnten , und zwar just so wie in Rus- 
sland, erst im sechszehnten Saeculo. Hieher 
gehöret unter andern Balduin Rouss in 
Gent, welcher ım Jahre 1563 sogar eine 
scorbutische FEpidemie bemerkt zu Hölen 
glaubt. In neuern Zeiten hat hekannt- 
lich der Engländer James Lind ein clas- 
sisches Werk über diese Krankheit geliefert, 


welches. hierin Epoche macht. Auffallend 


(1) Dieser Meinung ist auch Sprengel (pragm. G. II. 
641), obgleich andere Schriftsteller die vermeintliche 
Spuren dieser Krankheit, theils schon im Jahre 1002 
haben aufsuchen wollen , theils im, Jahre 1250, wäh- 
rend der Kreuzzüge des heiligen Ludwigs nach 

, \ \ 


Palaestina, 


( 316 ) 
und merkwürdig bleibt es aber dennoch, 
dass auch diese neue Krankheit, eben so 
wıe andere oben beschrieb e, sobald Russ- 
lands Gränzen hat erreichen und so leicht 


Eingang finden können. 
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DREI UND ZWANZIGSTES 
KAPITEL. 


REGIERUNG DES ZAAREN FEDOR IWA- 
NOWITSCH VOM JAHRE 1584 BIS 1908. 


A. Doctor Marcus ‚Rydley wird von der 
Königinn von England im Jahre 1594 nach 
Russland geschickt, und kehrt im Jahre 
| 1598 wieder in sein Vaterland zurück. 


\ 
Nach dem Tode ‘des Zaaren Iwan Was- 
siljewitsch wurden zwar die Freundschaftli- 


chen Verhältnisse zwischen, Russland und. 


"HR (#317 } 

England durch gegenseitige Beschickungen 
fortgesetzt, indess gaben doch Ereignisse 
mancherlei Art (1) im Verlaufe der Zeit, auch 
Gelegenheit zu einigem Missverständnisse. 
Zum Beweise dessen dient. die- Art der 
Rückreise des im Jahre. 1502 aus England 
nach Russland gesandten Thomas Lynde, 


welcher Überbringer von einem königlichen 


Schreiben an den Zaaren fedor Iwanowitsch‘ 


und eines andern an dessen Bojaren Godn- 
now gewesen war, Beide Briefe wurden 
ihm abgenommen, ohne dass es ihm gelang, 


persönlich vorgesiellt zu werden. Auch 


(1) Hieher gehöret z. b. die Veruntreuung der Gel- 
der der englischen Handelsgesellschaft durch einen ihrer 
eigenen Beamten in Russland einem gewissen Anton 
Marche , die verweigerte Bezahlung der Schulden , die 
von englischen Kaufleuten in Russland gemacht worden, 
die Nichtzulassung des vom Zaaren abgeschickten ‚Rein- 
holds Beckmann's zur eigenhändigen Übergebnng des 
‚Zaarischen Schreibens an die Königinn u. s. w. als 
welches alles gegenseitige schriftliche Erklärungen zur 
Folge gehabt hatte. 


( 313.) 
erhielt er bei seiner Rückehr im Jahre 1593, 
gar kein Beantwortungsschreiben vom Zaaren 
selbst auf den mitgebrachten Brief der kö- 
niginn, sondern nur ein solches von Godu- 
now in seinem eigenen Namen, worin Ihr 
unter andern auch die Geburt der Zaari- 
schen Prinzessin Theodosia kund gethan 
"wurde. Daher lässt es sıch auch erklären , 
warum die Königinn Elisabeth im darauf 
folgenden Jahre die Antwort auf letzteren 
Brief an (den Schwager und Liebling des 
Zaaren den DBojaren) Godunow richtete. 
Dieses Schreiben ist vom 27 Mai 1594 da- 
tiert und noch jezt im englischen Original 
vorhanden, das ich daher in einer getreuen 
Abschrift unter No VII. in der Beilage mit- 
theile. Die Königinn bezeigt darin vorserste 
ihre theilnehmende Freude und ihren 
Glückwunsch, bei der erfolgten und ihr 
gemeldeten Fntbindung dessen Schwester 
der Zaarin Jrina Feodorowra. Nachher äussert 
Dieselbe, dass da sie durch ihre eigene 


Kaufleute ın Erfahrung gebracht habe, dass 


\ 


(319 ) 
der Zaar einen englischen Arzt für seinen 
Dienst zu haben wünsche, sie auf Vorstellung 
ihres Schatzmeisters des Lords Burgley , 
einen ihrer eigenen Hofärzte den Doctor 
Mark Rydley als einen sehr gelehrien und 
erfahrnen Mann (1) beauftragt habe, nach 


Russland zu reisen. 


Durch diese Beschickung scheint ein bes- 
seres Vernehmen zwischen beiden Höfen 
wieder hergestellt worden zu seyn. Wenig- 
stens ist so viel gewiss, dass seit dieser 
Zeit den englischen KHaufleuten ihre, bishe- 
rige Privilegia in Russland nicht nur erneu- 


ert, sondern auch erweitert wurden. 


Dieser Doctor Rydley hatte sein medici- 
nisches Studium auf der Universitaet Cam- 
briege beendiget, wurde vom Zaaren Fedor 
Iwanowitsch mit vielem Wohlwollen auf- 
genommen , und blieb seit dem vier Jahre 


hindurch als dessen Leibartzt ım Dienste 


(1) A man learned und expert in his profession. 


( 320 ) 
bei Hofe. Erst nach dem Tode dieses Zaaren 
bat er um seine Entlassung aus Russland 
und erhielt dieselbe im Jahre ı598, auf 
Veranlassung eines andern Schreibens der 
Ioniginn an Boris Feodorowitsch Godunow, 
der während dieser Zeit selbst den Zaari- 
schen Thron bestiegen hatte. In dem lezt- 
benannten. am 28 Mai 1598 in englischer 
Sprache geschriebenen Briefe (No IX ın 
der Beilage) wünscht die Königinn vorserste 
dem neuerwählten Zaaren Glück, zu seiner 
Thronbesteigung, dankt ihm für seine bis- 
herige Verwendung zu Gunsten der Engli- 
schen Raufleute und bittet endlich um die 
Entlassung des Doctors Rydley. Hier wird 
angeführt , dass. derselbe vier Jahre im 
Dienste des vorigen Zaaren gestanden habe, 
und nun von seinen Freunden und Ver- 
wandten , wegen Familienangelegenheiten 
zurückverlangt ‘werde. Sie ersucht ferner, 
ihn- im nächsten Frühjahr nach Archangel 
"abzulassen zur baldigen Rückehr mit den 


ersten Schiffen und verspricht endlich , 


4 


= 
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im Talle der Zaar es wünsche, entweder 
ihn selbst künftig‘ zurückzusenden, oder 
einen andern ihrer Hofärzte an dessen Stelle 


nach Russland zu schicken. 


Der Zaar Boris Feodorowitsch entliess 
darauf den in Moskwa befindlichen englis- 
chen Abgesandten Francis Cherry mit einem 
eigenen ın Russischer Sprache abgefassten 
Beantwortungsschreiben an die Königinn 
Elisabeth (Ne\. ın der Beilage) , und liess ıhn 
seine Rückreise im Decembermonath 1598 
zu Lande über Novogorod, Pleskow u. s. w» 
antreten. In jenem ‚Briefe aber berichtete 
der Zaar, dass er Befehl gegeben , den Doctor 


Rydley im nächstikommenden Frühjahre nach 


England zu entlassen und erklärt, dass wenn 


künftig Englische Aerzte, Apotheker und 
andere Gelehrte wünschen sollten nach 
Russland zu kommen , dieselben sich einer 
guten Aufnahme, einer gehörigen Versor- 


5 
haben sollten. 


sung und einer freien. Entlassung zu erfreuen 


( 322 ) 

Durch einen ausländischen Geschicht- 
schreiber (ı) erfahren wir, dass Doctor Mar- 
cus Rydley, nach seiner Rückreise in sein 
Vaterland, Arzt ın der Hauptstadt, Mitglied 
des Collegiums der Londner Aerzte und 


auch Schriftsteller geworden sei. 


B. Doctor Pak Citadin wird auf Verlan- 
gen des Königs von Frankreich Heinrich 
des IV, im Jahre 1595 aus Russland 


BB 
entlassen. 


Dass der Arzt Paul Citadin (2), aus May- 


land gebürtig, sich schon seit langer Zeit 


(1) Mathiae conspectus medicorum chronologicus. Göt- 
fing. 1761. pag. 605. «Marcus Riedley. Phil. et Med. 
« Doctor Cantabrigiensis, Archiater Russorum , deinde 
« unus oclo electorum aut principalium collegii medi- 
«corum Londinensis , scripsit anglice animadversiones 
«in Willh. Barlovü magnetical advertisement elc. 


(2) Da dieser Arzt von Geburt ein Itzliäner war, 
so ist es nicht unwahrscheinlich, dass er vielleicht 
eigentlich Citzadini gehiessen habe. So wird Z. B. ın 
 Jöchers allg. gel. Lexic. genannt I. p. 1924 ı) Paul Ciz- 
sadini ein Jurisconsultus aus Mayland gebürtig, der 
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in Russland müsse häusslich niedergelassen 
haben, wird durch ein eigenes noch vorhan- 
 denes Schreiben des Königs von Frankreich 
Heinrich des vierten aus Paris vom zt 
Aprill 1595 (No XI in der Beilage) beurkun- 
det (1). 

Der König schreibt hier an den Zaaren 
Fedor Iwanowitsch , dass Paul Citadin, der 
sich schon lange als Arzt im Russischen 
Dienst befinde, bei seinem hohen Alter jezt 
nach Frankreich zurückzukehren wünsche, 
um seine be:m Französischen Hofe befindli- 


che Verwandte und Freunde wieder zu se- 


\ 
\ 
Professor zu Freiburg ım Breisgau war 2) Henricus 
Cittadini ein königlicher französischer Rath und me- 
dieus. -3) Antonius Üitladini ein INTER ReR medicus aus 
Faenza u.s. w. 


(1) Eine kurze Anzeige dieses Briefes findet man 
in Hosukrosa apeenaa Pocciückar susaiomerxa Nacımr 
Il. emp. 63. Der eigentlich hier vollständig mitgetheilte 
Brief aber wird im Moskowischen Reichsarchive auf- 
bewahrt, 
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hen, und dass er in dieser Rücksicht um 
die Fürsprache des Königs beim Zaaren ge- 


beten hätte. Indem nun der Mönıg seinem 


Gesuche hierin ein Genuüge leistet, verspricht 


er, im Falle dass der Zaar es wünschen 
würde, einen andern Arzt an dessen Stelle 
zu senden, mit dessen Geschicklichkeit und 
‚Treue der: Russische Monarch gewiss zufrie- 


den seyn solle. 


C. Erstes medicirisches Heilbuch { abye6- 
HnKDb) in der Handschrift , als Russische 
Überse kzung aus dem Polnischen vom 


"Jahre ı583. 


Die älteste medicinissche mir bekannte 


Handschrift ın Russischer Sprache ist “aus; 


dem Polnischen übersetzt. Es ist eines von 


den ärztlichen Volks büchern , welche man 


in alten Zeiten .abve6nnkn nannte, und von 


denen wir oben im dreizehuten Kapitel ge- 
handelt haben. Da dasselbe seiner Seltenheit 


wegen nur in einzelnen Privatbibliothe- 


2 


ae a 
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ken (1) zu finden ist, so glaube ich, dass 
ein kurzer Auszug. davon, hier nicht am 
unrechten Orte stehen wird. Das Buch ist 
in klein Folioformat , durchaus von einer und 
derselben Hand mit geschwinder Hand ge- 
schrieben ‚und in zwei Colonnen getheilt. Vor 
"jedem Artikel ist aus dem Polnischen Ori- 
ginale die Zeichnung der Kräuter, Bäume, 
Thiere, Vögel, Steine u. s. w. angeklebt. 
In allem besteht es aus ı56ı Blättern. Ne- 
ben dem Titelverzeichniss auf dem letzten 


Bogen ist zu lesen : cen abuebunkb 


(1) Ein solches .Originalmanuscript besass der ver- 
dienstvolle und gelehrte Professor unserer ‚hiesigen 
Moskowischen Universität, der verewigte Staatsrath 
Bause, bei dem ich es selbst zu sehen !Gelegenheit 
gehabt habe. Dasselbe befand sich unter der Zahl der 
„vielen seltenen Handschriften , welche an die hiesige 
Be rtsche Societaet sollten käuflich überlassen werden. 
Unglücklicherweise wurde cs aber, eben so wie alle 
seine übrige Denkmähier des Alterihums, bei dem im 
SeptemberMonathe 18:2 unserer altez prachtvolien 
Hauptstadt betroffenen Brande ‚„ während der feind- 
lichen Besitznahme, ein Raub der Flamme, 
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sıncanb eb ıBbmo 7006 (1588) mbcaua Cen- 
mabpAa. Hierauf folgt die Vorrede und nun 
die Nachricht , dass dieses Kräuterbuch in 
Krakau im Jahre zaysr (1423) von Römischen 
Meistern ıns Polnische, übergetragen sei für 
den Pan Stanislaus Gatischkow , den Woi- 
woden von Trotzk, und dass endlich dasselbe 
im Jahre ı535 auf Befehl des Woiwoden 
Thomas Afanasjewitsch Buiturlin in der 
Stadt Serpuchow, aus dem Polnischen in 
die Russische Sprache übersetzt worden. 
. Folgendes ist ein kurzes Verzeichnis des 
Inhalts dieser Schrift. ı) von hiesigen und 
fremden Kräutern 2) von der Destillation 
und vom Brandwein (o nelikaxb n BOAKAaX» ) 
3) von Fischen-ım Meere und Flüssen 4). 
von Edelsteinen 5) vom philosophischen 
Unterrichte 6) vom Aderlassen 7) vom Bar- 
bier und Apotheher- wesen. Nach einer aber- 
maligen weitläuftigen Vorrede folgt 

ı) Heilbuch (kunra abrapcraa) von auslän- 
dischen Krankheiten, wobei eine Anwei- 


sung von weisen Doctoren und römischen 
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Philosophen beigefügt ist. 2) Vom Brand- 
wein, aus verschiedenen Kräutern bereitet , 
den die Aerzte zur Heilung der Krankhei- 
ten gebrauchen. 3) von ausländischen Kräu- 
tern, Baumstämmen und Sämereien, welche 
als Heilmittel, sowohl im Auslande als bei 
uns, wachsen. 4) von ihren Saamen. 5) von 
einigen derselben - insbesondere. 6) von ver- 
schiedenen Mineralien. 7) von Thieren und 
Insekten, welche als Arzneimittel gebraucht 
werden können. 8) von Vögeln. 9) von Bienen. 
10) von den Fischen , die bisher bekannt und 
unbekannt waren. ır) von den Steinen. ı2) 
Unterricht von der Geburt des Menschesg, wo- 
rin gezeigt wird, auf welche Art die Frucht aus 
dem Leibe der Mutter zur Welt gefördert 
werde. Hiebei ist angehängt der Unterricht, 
wie man kleine Kinder in Acht nehmen, ihnen 
die gehörige Narung geben und in Krank- 
heiten Hülfe leisten könne. In letzterer 
Hinsicht werden auch Arzneimittel beigefügt, 
für verschiedene Krankheiten der Kinder 


mach der Geburt ; ı5) von den Kennzeichen 
22 
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äus dem Harre. 14) Die Kunst, wie man 
aus eigenen Kennzeichen die Krankheiten er- 
kennen könne. ı5) Unterricht welche Kraü- 
ter man an sich tragen, oder als Riechmittel 
gebrauchen müsse. ı6) Von der Pest. 17) Nütz- 
liche Mittel, die bei Doctoren und Hebam- 
men gebräuchlich sind. ı8) Die Barbierkunst. 
19) die Apothekerkunst. 20): von Eiterge- 
schwüren und verschiedenen Krankheiten, 
aus dem Lateinischen und Polnischen ins 
Russische übersetzt. 2ı) Bestimmung der 
Jahreszeit zum Finsammeln von Kräutern, 
Blumen ‚„ Wurzeln und Sämereien, und end- 
lich 22) eın Inhaltsverzeiehnis für das ganze 
Buch. 

Es ist nicht zu läugnen, dass Manches 
merkwürdige aus der Arzneiwissenschaft und 
der Naturkunde in dieser Schrift enthalten 
sei; andererseits aber zeuget auch sehr Vie- 
les darin, von der Unwissenheit damaliger 
Zeiten. So heist es zum Beispiel , dass der 
Granat das Herz erfreue, dass der Magnet 


‚in Indien beim grossen Ocean wachse, dass 
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wer den Rubin an sich trüge , keine schreck- 
liche Träume im Schlafe habe’ u. s. w. 
Indess ist und bleibt dieselbe, als ältestes 
medicinisches Buch in der Handschrift, für 
die Russische Geschichte der Arzneikunst 
merkwürdig, und verdienet hier einen Platz 


zur Anzeige. 
( 


D. Gräntzstationen (sacmasıı) zur Vorbeu- 
gung wider ansteckende Krankheiten , wer- 
den zum erstenmale in Russland, während 
der Regierung des Zaaren Fedor lwano- 


witsch , angelegt. 


Wir haben es schon oben (tr) angezeigt, 
dass von den Jahren 1584 bis 1598 eine 
schrekliche Pest (2), besonders in Pleskow 
und Iwanogorod geherrscht habe , von wel- 
cher nur sehr wenige Menschen verschont 
blieben. Demnach ist es also auch kein 


Wunder, wenn man alsdann endlich 


(1) XIV Kap. pag. 150. 


(2) Äbmen. no Huxon, cm, YIII: cup. 3a, 
nr 
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anfing ‚, ernstliche Sicherheitsmaasregeln im 
allgemeinen zur Verhütung derselben, 
zu ergreifen. Im Jahre 1592, während der 
Regierung des Zaaren Fedor Iwanowitsch , 
finden wir in .den Geschichtsannalen , dass 
man zum erstenmale den Befehl gegeben 
habe, in Rschewsk, von der Pleskowschen 
Seite her, Gränzstationen (sacmastı) anzule- 
gen (1). Dieses beweiset aufs Neüe die Wahr- 
heit jener schon oben mehrmals gemachten 
Bemerkung , dass die ansteckende pestartigen 
Seuchen in Russland, sehr selten oder viel- 
leicht niemahls aus dem Morgenlande , aber 
jedesmahl vielmehr über Europa ihren Ein- 


sang in unser Vaterland gefunden haben. 


E. Yon der muthmaaslichen: Vergiftung des 
| Krimmischen Zaarewitsch Murad- Ghirei 


in Russland. 


In die Regierungszeit jenes Monarchen 


fällt die Geschichte des plötzlichen Todes 


(1) A&monucd Mockosckaeo apxusa Hnocmpan- 
upıxd 465120 nopp N’ 7. 
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des Krimmischen Zarewitsch - Murad-Ghirei 
(Marnamv» Kupei) mit seiner Familie (1), der 
sich bekanntlich unter dem Schutz, des 
Zaaren von Russland befand, und warschein- 
licherweise von seinen eigenen Landsleuten 
aus dem Wege geräumt wurde. Die Maasre- 
geln, welche der Zaar Fedor Iwanomitsch 
bei dieser muthmaaslichen Vergiftung ergriff, 
"würden und könnten ein vollkommnes Bei- 
spiel einer gerichtlichen A Aal in. 
ärztlicher Hinsicht abgeben, wenn sie nicht 
in der Voraussetzung eines übernatürlichen 


Einflusses , Statt gefunden hätten, 


Gun 


(1) A&mon. no Huxon. cnuc«. Macımk YIIL cmp. ı3 
auch A&mon. 0 Mame:x. cIımp. ı0. 
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Das SIEBZEHNTE JAHRHUNDERT. 


„Allgemeine Übersicht N 


"Die Geschichte dieses Jahrhunderts bietet 
für die Arzneiwisenschaft in Russland, eine 
sehr reichhaltige Ausbeute dar. Nicht allein, 
dass alle Zaaren während dieses Zeitraums 
gleichsam miteinander wetteiferten, um ge- 
schickte Aerzte, Chirurgen und Apotheker ın 
ihr Reich zu berufen und sie mit der grös- 
sten Kröiecbiekeit zu unterstützen, sondern 
von nun an beginnen schon fast alle öffent- 
liche ärztliche Anstalten in Russland, welche 
noch heutiges Tages die Vorsorge eines jeden 
wohleingerichteten Staats ausmachen. Hieher 
müssen gerechnet werden, die unter dem 
Zaaren Michaila Feodorowitsch neubegrün- 
dete medicinische Gerichtspflege , ferner so 
viele weise Vorsichtsanstalten zur Abwen- 
dung der für Russland so fürchterlichen 
Pest, die Anstellung von Feldärtzten und 


die Einrichtung von Feldapotheken, Kräuter 
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büchern und Apothekergärten. Es hat wirk=- 


—_ 


lich den Anschein, als wenn hiemit für 
die Arzneikunst alles Mögliche schon jezt 


erschöpft worden sei, wenn wir zwei Gegen- 


‘ stände ausnehmen, die Stiftung nämlich von 


Schulen für inländische Aerzie,und die Er- 
richtung grosser Hospitäler — ein Verdienst 
um die Menschheit und das Vaterland, wel- 
ches bekanntlich erst Peter dem Grossen 
für das nachfolgende Jahrhundert vorbe- 
halten war. 

Die meisten Anordnungen des Zaaren Boris 
Feodorowitsch Godunow , waren für das Reich 
warhaft wohlthätig. Er berief gelehrte Aerzte 
und Künstler mancherlei Art, durch eigene 
dieserwegen ins Ausland abgeschickte Abge- 
ordnete und begünstigte sie auf alle mögliche 
Weise. Zu den Zeiten des Unglücks, des Mis- 
wachses und der Hungersnoth, liess er eine 


Menge Brod aus andern angränzenden Län- 


dern und aus den Umgebungen der Wolga 


kommen, und eröffnete für einen grossen 


Theil des damals verarmten Volks einen 
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neuen Nahrungszweig, indem er verschie- 
dene neue Gebäude aufrichten liess, die theils 
zur. Verschönerung theils zur Befestigung 
der Hauptstadt dienten. Besonders aber kann 
seine väterliche Vorsorge zur Abwendung der 
damals herrschenden Pest nicht genug ge- 
rühmt werden, da er die nöthigen Sicher- 
‚heitsanstalten bis nach Briänsk erweiterte 
und jedes Verkehr mit Lithauen aufhob. Der 
Zaar Alexei Michailowilsch ging m den Jah- 
ren ı654 und ı665 in den Vorsichtsmaas- 
regeln noch weiter, und verfügte in dieser 
Hinsicht die weisesten Anordnungen. Alsdann 
wurden fast alle Gränzen gesperrt, jedes 
Verkehr mit dem Auslande und namentlich 
die Seefarth der Engländer nach Archangel 
untersagt, alle ankommende Fremdlinge ge” 
richtlich vernommen, alle der Ansteckung 
fähige und verdächtige Sachen verbrannt 
und selbst die Wohnhäuser durch Ausfrie- 
ren und Räucherungen von jedem Krankheits- 


stoffe gereinigt. 


(38)... 

Eine für die Geschichte der Arzneikunst 
sehr merkwürdige Epoche in diesem Jahr- 
hunderte , macht. die im Jahre ı620 neu- 
eingerichtete Apothekerbehörde (anmexapckiä 
ıpnkasv). Es hatte bisher an einer solchen 
eigenen medicinischen Gerichtspflege geman- 
gelt, durch welche alle verschiedene Zwei- 
ge der Medicinalverwaltung eine bestimmte 
‚Richtung hätten erhalten können. Die Fort- 
dauer einer solchen Anstalt unter verän- 
derten Namen selbst bis auf die allerneu- 
este Zeiten, hat deren Nothwendigkeit und 
Nützlichkeit auf eine unleugbahre Art bewie- 
sen. Zur vollkommnen Einrichtung und Ver- 
sorgung der Apotheken wurden oft Aerzte 
oder eigene Abgeordnete ins Ausland gesandt, 
um die für sie nothwendige Materialien an- 
zuschaffen. Schon im Jahre 1602 brachte, 
wie wir es unten genauer beleuchten werden, 
der- Apotheker Frencham einen kostbaren. 
Arzneivorrath aus England nach Russland. 
Aus dem noch jezt vorhandenen Verzeich- 


nisse desselben ersehen wir nicht ohne Ver- 
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wunderung, dass die auserlesenste und 
kräftigste noch jezt übliche Arzneimittel 
als Z. B. Opium, Campher, Sennesblätter , 
Canthariden u.s. w. schon damals in Rus- 
sland im Gebrauch waren. Andererseits fehlte 
es auch nicht an inländischen ärztlichen 
Heilmitteln, für deren Herbeischaffung, wäh- 
rend der Regierung des Zaaren Alexei 
Michailowitsch, eine ganz eigene Einrichtung 
getroffen wurde. Hieher gehören die 4pothe- 
kergärten längst der. westlichen Seite des 
Kremls und im Kirchdorfe Ismailovskoje. Zu 
dieser Absicht diente der den/ damaligen 
Wojewodem zugetheilte Zaarische Befehl , 
mehrere inländische Arzneimittel in den 
verschiedenen Provinzen des Reichs einzu- 
sammeln , und in Form einer eigenen Abgabe 
verabfolgen zu lassen. Auf diese . Weise 
erhielt man, um nur einige Beispiele anzu- 
führen, das Süssholz aus den Gegenden der 
Wolga und Astrachan, so wie auch den Stern- 
anıes (6aaban») über Siberien. Die Rhabar- 


ber wurde von den Bulgaren erhalten, und 


N 
( 337 ) 
der Verkauf derselben machte eine lange 
Zeit hindurch auschliessend ein Monopol der 
hohen Krone aus. Sehr viele andere inner- 
liebe Arzneimittel erhielt man endlich aus 
dem Jnnern des Reichs als Z. B. den Sal- 
peter, die Pottasche ‚die Seife, den Honig, 
den Grünspan u. s. w. Zum Auffinden und 
Erkennen der inländischen Kräuter dienten 
in diesem Jahrhunderte die sogenannten 
Kräuterbücher (mpasunkn), mit‘ einer Abbil- 
dung und Beschreibung dieser Pflanzen, von 
denen wir unten ausführlicher reden wer- 
den. Bei allen diesem Überflusse an Hülfsmit- 
teln, ıst es daher kein Wunder, dass die 
Apotheken in Moskwa schon damals nicht 
allein mit allem Nothwendigen reichlich ver» 
sehen , sondern auch mit einer Eleganz ein- 
gerichtet waren , welche man selbst in neu- 
eren Zeiten kaum hat nachahmen können, 
Es gab deren zwei in Moskwa, die eine ım- 
Kreml, die andere in der Stadt, für deren 
Verwaltung die geschicktesten Apotheker aus 


dem Auslande verschrieben wurden. Letztere 


39883 
waren dem Apthekerskoi-Prikas untergeord- 
net, und ‘an der Spitze dieses stand 
einer der ersten Bojaren, welcher die Ober- 
‚ aufsicht führte. Um nur Einiges von der 
innern Einrichtung der Hofapotheke hier 
anzuführen, so mag es genug seyn zu er- 
wähnen, dass während der Regierungszeit 
‚des Zaaren Fedor Alexejevitsch selbst die 
Standgläser aus geschliffenem Crystall ver- 
fertigt, mit Silber eimgefasst und zum Theil 
vergoldet waren. Daher gesteht auch ein 
damaliger ausländischer Reisebeschreiber , 
(wie wir unten sehen werden), zu keiner 
Zeit und in keinem Lande eine mit so vieler 
Pracht, Überfluss und Eleganz eingerichtete 
Officin gesehen zu haben. 

Den vorzüglichsten Platz für unsere Ge- 
schichte dieses Zeitraums nehmen die 4Jerzte 
ein. Überhaupt standen diese seit alten Zeiten 
in Russland in einem ganz vorzüglichen An- 
sehen , und‘zwar nicht allein bei den Vor- . 
nehmen des Reichs, sondern auch bei der 


untern Volksklasse. Spuren hiervon finden 
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wir schon im Jahre 1475 bei Gelegenheit der 
Reise des venetianischen Gesandten Ambrosius 
Contareni (1) nach "Persien. In der Gegend 
von Astrachan sah man sich genöthigt, sein 
Schiff durch Russische Matrosen ziehen zu 
lassen, welche durchaus zu wissen verlang- 
ten, wer der Reisende sei. Der Russische 
Begleiter Marcus Ruffus rieth Contareni sich 
‚des grösseren Ansehenswegen für den Arzt 
der Grosfürstin “auszugeben. Dadurch ge- 
wannen sie ıhn lieb, und halfen ıhn best- 
möglichst. Olearius sagt, dass die Zaarischen 
Hofärzte herrlich lebten, schon zu seiner 
zeit ın steinernen Haüsern wohnten, und 
überhaupt bei öffentlichen Feierlichkeiten 


manche Begünstigung empfingen (2). Der 


4 


(1) Bergeron, Recueil des Voyages, pag. 42. 


(2) Olearius in der Franz. Ausg. p. 204. Les 
« Moscovites aıment les medecins, et la medecine est 
«en grande estime parmi eux.» Ebenderselbe erzählt 
vom Zaaren Michaila Fedorowitsch , dass er bei Fest- 
tagen diejenigen Schüsseln von seiner Tafel, welche er 
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Doctortitel war in alten Zeiten hier eine 
sehr ehrenvolle Auszeichnung, und selbst 
die Zaarıschen Hofärzte hatten bei ihrer 
Ankunft vielgeltende Zeugnisse nöthig, um 
sich in dieser Eigenschaft gehörig zu legi- 
timiren. Dieses allgemeinen Ansehens wegen 
baten mehrere eingebohrne Edelleute und 
'Beamte der Gesandschaftscanzlei ( nocoas- 
eraro nprkasa ) als Posnicow und MWolkoff 
den Zaaren, ihre Söhne ins Ausland in der 
Absıcht ‘zu schicken, um die Medien zu 
studieren. Beide erhielten von Ihm eine sehr 
freigebige Unterstützung und ehrenvolle Ent- 
lassung, mit eigenen Tmpfehlungsschreiben an 
alle auswärtige Mächte. Gerne unterwarfen 
sie sich sowohl vieljährigen Reisen, als auch 
einem mühsamen Studio dieser schweren 
Wissenschaft, und kamen endlich mit dem 


medicinischen Doctorgrade von der Academie 


rem. 


nicht zu berühren für gut fand, oftmahls seinen Aerz« 
ten zuschickte, um ihnen ein öffentliches Zeichen seiner 
Achtung und seines Wohlwollens zu geben, 
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zu Padua geziert, zurück in ihr Vaterland. 
Viele der Zaarıschen angesehensten Hofärzte 
als z.b. Yalentin Byls, Rosenburg und Blu- 
mentrost schickten mit Erlaubniss des Mo- 
narchen ihre Söhne in gleicher Absicht nach 
fremde Länder, welche insgesamt nachher 
als Doctores Medicinae nach Russland zu- 
rückkamen. Eben dieses that Doctor Hart- 
mann Graman mit seinem Vetter, und ande- 
re in Russland ansässige Ausländer mit 
ihren Söhnen, als der Zaarische Apotheker 
Arensen, der Translateur bei der Gesand-, 
schaftscanzlei Zlmson und Thomas Keller- 
mann in Moskwa (1). Der Zaar Alexei Mi- 
chailowitsch ernannte sogar selbst einen seiner 
Hofärzte zum Doctor Medicinae, und eine 
gleiche Auszeichnung erhielt während der 
Regierungszeit seines Sohnes ein anderer 


Wundarzt aus Schlesien. 


(1) Die Belege hiezu liefert unten die ausführliche 
Geschichte dieser Aerzte, 
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Die mehresten der Zaarischen Hofärzte 
wurden vom Monarchen selbst, durch eigene 
dieserwegen nach das Ausland erlassene 
Schreiben, nach Russland berufen. Ehe ihnen 
aber dieses günstige Loos traf, mussten sie 
sich schon vorher in andern Ländern einen 
bleibenden Ruf von vorzüglicher Gelehrsam- 
‚keit oder gereifter Erfahrung erworben ha- 
ben‘, oder sie mussten mit vielgültigen Em- 
pfehlungen und Zeugnissen von Fürstlichen 
Personen versehen seyn ‚bevor sie im Dienst 
bei Hofe wirklich angestellt wurden. Solche | 
vortheilhafte Belobungsscheine ihrer schon 
erworbenen Verdienste übergaben mehrere 
Aerzte damaliger Zeit gleich bei ıhrer An- 
kunft in Moskwa. Um einige derselben hier 
vorläufig zu nennen, so thaten dieses 
im Laufe dieses siebzebnten Jahrhunderts . 
Doctor Willys abseiten der Königinn Elisa- 
 beth, Doctor Dee des Konigs Jacobs 
von England, Doctor Carbonarius des 
Römischen Kaisers Leopolds, Doctor ‘ Ro-- 
senburg des Konigs von Schwedeu, 
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Doctor Andersohn des Königs von Dänemark, 
Doctor Engelhard des Churfürsten von 
Brandenburg, Doctor Polidanus des Prin- 
zen Moritz von Oranien, Doctor Sybelist 
des Herzogs von Holstein , Doctor Paaw 
des Prinzen Heinrich von Nassau u. s. ws 
‚ Alle mussten sich gleich nach erfolgter An- 
kunft in der Hauptstadt bei der Gesand-= 
schaftscanzlei (nocoxckofA nmpukasb) und bei 
der Apothekerbehörde (anmekapckoi npnka3%) 
melden , ihre Zeugnisse vorlegen und wurs 
den alsdann , nachdem sie persönlich dem 
Zaaren vorgestellt waren und den Beifall 
desselben erhalten hatten, im Dienst der 
Krone wirklich angestellt. Schon vor ihrer 
Ankunft in Russland, bei der Berufung, 
erhielten mehrere dieser Aerzte einen soge= 
nannten Sicherheitsbrief (onachaa rpaMmotna) 
vom Zaaren, worin ihnen eine gute Aufnah= 
me, Versorgung und freie Entlassung, nach 
ihrem eigenen Gutdüuken , schon vorläufig 
zugesichert wurde. Ausserdem erhielten sie 


während der Reise freie Beköstigung % 
23 


- 
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Vorspann (noABoauı) und eine sehr gastfreunde 
liche Aufnahme ‘von denen in den Provinzen 
auf Zaarischen Befehl schon vorher unter- 
richteten Wojewoden. Einigen dieser aus dem 
Auslande verschriebenen Aerzten wurden sogar 
eigene Kronsbeamte entgegengeschickt, wel- 
che für ihre Herreise die gehörige Sorge tra- 
‚gen mussten, Bei der ersten persönlichen Vor- 
stellung am Hofe, ertheilte der Zaar gewöhn- 
lich , zum. Zeichen der Gastfreundschaft und 
des Wohlwolleus, mit vieler Freigebigkeit,ganz 
ansehnliche Geschenke an Samt , Tuch, Atlas, 
Zobeln, ja in späteren Zeiten selbst an Sil- 
bergeschirr und Gelde. Darauf wurde diesen 
Do toren ein sehr reichliches‘ jährliches 
Gehalt, sowie auch eine über alles natürli- 
-che Bedürfnis weit hinaus reichende monat- 
liche Beköstigung, sowohl an Gelde, als an 
Müundprovision zugesichert. Damit ich nur 
Einiges dessen hier vorläufig als Beispiel anfüh- 
re, so erhielt Doctor Dee vom Zaaren Mi- 
chaila Feodorowitsch als Gehalt 250 Rubel 
jährlich ‚ und jeden Monath 72 Rubel als 
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Kostgelder, also in allem sı14 Rubel im 
| schwehreıı Silbergelde. Dieses nach jetzigen 
"Albertsthalern berechnet , Ioh6hr die sehr 
ansehnliche Summe von mehreren tausend 
Rubeln jährlicher Besoldung aus ,„ wobei 
noch die Wohlfeilheit der damaligen Zei- 
ten in Anschlag zn bringen ist. Ausser- 
dem erhielt ebendieser. Doctor Dee noch 
einen Überfluss an Speisen und Geträn- 
ken , ein Landguth nahe bei Moskwa zum 
Niesbrauch und endlich, sowohl bei sei- 
ner Ankunft als bei der Entlassung , so ieh 
sehnliche Geschenke, dass der Werth der 
MZobeln allein sich auf 500 Rubeln belief. 
Einer fast eben so grossen Freigebigkeit von 
Seiten des Zaaren,, hatten sich andere Doc- 
tores, als Byls, Polidanus, Sybelist, Belau, 
Engelhard u. s. w. zu erfreuen, wie wir 
an alles unten ausführlicher bestinman / 
werden. Bei der Entlassung endlich dieser 


Aerzte in ıhr Vaterland und bei der Verab- 


ar 
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schiedung aus dem, Zaarischen Dienste, wel: 
ches gewöhnlich auf Verwendung ihrer Lan- 
desfürsten , auch wohl auf ihre eigene Bitte 
erfolgte, erhielten dieselben ein in aller Form 
und mit aller Eleganz geschriebenes Zaari= 
sches Belobungsschreiben (xanosannan rpamo- 
ma), worin ihrer getreuen Dienste erwähnt 
war, und auch noch zur Rückreise gemein- 
niglich einige Geschenke. Es versteht sich 
von selbst, dass hier die zufällige Gratifica- 
tionen (1) und diejenige, welche fremde Patien- 
ten ihnen zukommen liessen, nicht in Anschlag 
gebracht sind. Man muss gestehen , dass alles 
dieses zusammengenommen dünd erwogen 5 
es sich deutlich ergebe , welche grosmüthige 
und freigebige Aufnahme den Aerzten schon 
in alten Zeiten von Russlands Zaaren ver= 


stattet worden sei, und wie glücklich alos 


. (1) Olearins erwähnt bei einer Gelegenheit , da vom 
Doctor Graman die Rede ist, unter andern , dass 
er hei jeder Aderlass am Hofe ı00 damaliger Rubel 
als Geschenk erhalten habe u. s. w; 
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überhaupt ihre , Existenz hier zu Lande 
war. Daher. kamen auch, wie es unten sich 
genauer ergeben wird, so viele derselben, 
bald nach der Entlassuug in ihr Vaterland , 
aus eigenem Antriebe aufs Neue wieder nach 
Russland zurück, oder liessen sich gerne und 
gutwillig abermals berufen, als Z, B. die 
Doctores Sybelist ‚ Belau, Engelhard , Som- 
mer u. a, m. | | 
Wenn wir die Geschichte dieses sieb- 
zehnten und auch des vorigen Jahrhun- 
derts durchlaufen, so findet sich, dass 
die in Russland gewesene Doctores Medicinae 
srösstentheils Ausländer waren. Es gab unter 
ihnen, Engländer und vorzüglich viele Deut- 
‚sche, auch wohl Holländer, Dänen, aber, was 
vorzüglich bemerkenswerth ist, nicht ein ein- 
ziger Franzose (1). Auch fingen Russlands 
Monarchen seit der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts an eingeborne Russen, oder 


solche , deren ausländische Väter sich schon 


(1) Paul Citadin , von dem wir im vorigen Jahr= 
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vorher seit langer Zeit hier häusslich nieder- 
gelassen hatten, zum Theil auf eigene Kosten 
nach fremde Länder und namentlich nach 
England, Holland und Deutschland in der 
Absicht zu schicken, um ihnen die medici- 
nische Wissenschaften erlernen zu lassen. 
Die Regierung der Zaaren Michaila Feodoro- 
witsch, Alexei Michailowitseh und Peters 
des Grossen bietet uns mehrere solcher Bei- 
spiele dar, wie wir dieses unten genauer be- 
leuchten werden. 

So freigebig man aber auch zu dieser Zeit 
gegen erfahrne , bekanntesund verdienstvolle 
Aerzte war, so misstrauisch musste man 
gegen andere seyn, welche keinen Ruf oder 
Empfehlung für sich hatten , sondern unbe- 


rufen auf gut Glück ıfıs Land kamen. Da- 


— 


hunderte geredet haben, bietet eine scheinbare Aus- 
nahme dar. Aber auch er war eigentlich ein Itatiäner 
und aus Mayland gebürtig. Erst im Jahre 1698 kamen 
einige französische Yundärtzte nach Russland , welche 
vom Capitain Cornelius Kreuz auf Befehl Peters I in Am- 
sterdam für Seinen Dienst waren angenommen worden. 
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her geschah es, dass vom Zaaren Michail 
Feodorowitsch drei Doctores als Damius, 
Kaufmann und Dahlen nebst einem gewissen 
Apotheker Georgius Crivaeus , welche ohne 
Genehmigung der Regierung nach Archangel 
‚gekommen waren , sogleich zurückgeschickt 
wurden und zwar mit der Bedeutung, weil 
sie unbekannte Leute wären, welche keine 
gültige Zeugnisse yorzumeisen hätten. In- 
dess versagte der grosmüthige Zaar. auch 
ihnen bei der Rückreise nicht alle Unter- 
stützung. Ein eben solch wiedriges Schicksal 
hatte der Doctor FYillys, während der Re- 
gierungszeit des Zaaren Boris Godunow, 
welcher von der Königinn Elisabeth den 
Nebenauftrag erhalten hatte, gewisse politi- 
sche Erörterungen über das damalige Ver- 
hältniss zwischen England und Polen zu 
geben, und beim gerichtlichen Verhöre in 
der Gesandsehaftscanzlei, nicht die nöthige 
Genugthuung leistete. Ein dergleichen un- 
günstiges Loos der Verweisung traf auch 


den holländischen Doctor Paaw, wegen des 
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schlechten Erfolgs seiner in Russland angewand« 
ten Gurart, und dessen Landsmann einen ge- 
wissen Bremburg, wegen seines überhaupt 
üblen Verhaltens, Als Gegensatz können aber 
andere mit der grössten Freigebigkeit und 
Wohlwollen beehrte Aerzte dienen, als Doctor 
Sybelist und Doctor Belau. Ersterer war mit 
wichtigen politischen Angelegenheiten in 
Rücksicht des Dänischen Hofes und Hol- 
lands beauftragt, und letzterer blieb wegen 
besonderer Geschäffte, auch nach seiner Ent- 
lassung abwesend , mit dem Zaaren und dessen 
Bojaren Scheremetieff von Lübeck aus, in 
einem beständigen Briefwechsel, 

Überhaupt verdient hier angemerckt zu 
werden, dass im Verlaufe dieses Jahrhunderts, 
viele »verdienstvolle und gelehrte derzte nach 
"Russland gekommen sind. Ich verstehe da= 
runter solche, die sich durch vieljährige 
Dienste schon im Auslande vorher rühm- 
lichst ausgezeichnet hatten, und einige welche 
noch jezt als medicinische Schriftsteller, be- 


kannt sind. Zu den ersteren muss Doctor 
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‚Fiedler gerechnet werden , der ehemals dem 
Deutschen Kaiser, der Königinn von Frank- 
reich und. seinem Landesfursten dem. Her- 
zoge von Preussen lange Zeit gedient arte, 
Ein gleiches Lob kann man dem Doctor 
Arthur Dee ‘beilegen , in Hinsicht seiner 
Dienste beim Könige von England , und dem 
Doctor Laurentius Blumentrost , welcher die 
vortheilhaftesten Zeugnisse vom Churfürsten 
von Sachsen , dem Grafen von Schwarzburg, 
und abseiten der freien Reichstadt Mühlhau- 
sen vorzuweisen hatte. Als schätzenswerthe 
medicinische Schriftsteller müssen endlich 
bier genannt werden, der englische Doctor 
Samuel Collins, dem die gelehrte Welt ein 
noch jezt rühmlichst bekanntes Werk über 
die Anatomie des Menschen und der Thiere 
verdankt, der Doctor Johann Belau, ein ehe- 
maliger Professor auf der Universitaet zu 
Dörpat, und Doctor Coster von Rosenburg , 
der vormalige Leibarzt des Königs Carl 
Gustaws von Schweden, Dass aber auch 


allein die vieljährige und treugeleistete Dienste 
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in Russland die ihr zukommende Beloh+ 
nung erhalten konnten, beweiset die Lebens- 
geschichte eines inländischen Arztes Ste- 
phans von Gaden, welcher hier im Lande von 
der untersten Stufe eines Faldachierers any, 
sich bis zur Würde eines Hofarztes herauf- 
schwang. Der Zaar dlexei Michailovitsch 
ernannte ihn, seines langen Dienstes wegen 
im Jahre 1672 selbst zum Doctor Medicinae, 
obgleich er nie auf ausländischen Universi- 
taeten gewesen war, und eben diese Auszeich- 
nung erhielt späterhin ein anderer Zaari 
scher Hofarzt Sigismund Sommer. 
In den Zeitraum dieses Jahrhunderts fällt 
‚auch die Anstellung von eigentlichen Feld- 
ärzien bei der Russischen Armee. Vor der 
Regierungszeit des Zaaren Boris Godanan 
mangelte es an solchen. Dieses beweiset die, 
Geschichte der Belagerung der Stadt Kromi 
; vom Jahre ı605, indem wegen der damals 
unter den Soldaten herrschenden Krank- 
heit , einige Arzneimittel aus der Hauptstadt 


nach dem Rathe der Moskowischen Aerzte 
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abgeschickt wurden. In der Folge der’ Zeit 
aber im Jahre ı615, während der Regierung 
des Zaaren Michaila Feodorowitsch , finden 
wir schon eigentliche Feldärzte ın den Re- 
gistern der obersten Reichsbehörde (pospaA») 
angezeigt. Späterhin wurde eine eigene Geid- 
summe zur Verwendung der Feldherrn ın 
ärtzlicher Hinsicht bestimmt. Eine noch voll- 
kommenere Einrichtung alles dessen, was 
hierauf Bezug hat, zeigt uns die Regierungs- 
‘geschichte des Zaaren Alexei Michailowitsch, 
Alsdann wurden nicht allehi ‚mehrere Feld- 
ärzte angestellt, sondern auch Feldapothe- 
ken eingerichtet und eigene inländische Feld- 
scheerer (unpmwanuurn n pyaombımb) angesetzt. 
Zur kunstmässigen Bildung der letzteren, gab 
es ındess damals noch keine eigene ärzliche 
Schulen oder practische Hospitäler , sonder 
‚ dieselben wurden nur als Handlanger andern 
geschickten Aerzten beigesellt, um sich eine 
empirische Übung bei Anwendung chirurgi- 
scher Hülfsmittel und ESMONRLIENER Arzneien 


zu erwerb en. 


IR 

Zam Beschlusse dieser allgemeinen Übersicht 
des siebzehnten Jahrhunderts , muss ich noch 
anmerken, dass man in vorigen Zeiten und 
besonders am Hofe des Zaaren Fedor Ale- 
xeiewitsch sehr vorsichtig, beim Gebrauch 
innerer Arzneimittel gewesen sei. Die Furcht 
für Vergiftung hatte die damals “übliche 
‚Hofsitte geheiliget und eingeführt, die für 
den Zaaren verschriebene Medicamente erst 
vorher von den Aerzten selbst und besonders 
von andern Hofleuten kosten und ansich ver- 
suchen zu lassen, wie dieses unter andern die 
Geschichte des Bojaren Matwejews beweiset, 
Auch wurden die von .den Aerzten für den Hof 
verschriebene Original-recepte (1) sogleich ins 
Russische übersetzt und der Apotheker musste 


die nach der Vorschrift verfertigte Arznei 


ES 
g 


(1) Mehrere solcher Original -recepte mit neben 
angefügter Russischen Übersetzung von den Docioren 
Rosenburg, Blumentrost, Graman , Gaden u. s. w. 
habe ich aus dem Moskowischen medicinischen Comp- 
tore erhalten, von denen ich einige im zweiten Theile die- 
ser Geschichte mittheilen werde, 
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selbst zugleich mit der Übersetzung dem der 
Apothekerbehörde vorgesetzten Bojaren , eins 
kändigen. | 

Endlich finden wir auch im Jahre 1623 
das sehr merkwürdige Beispiel einer ärztli- 
chen Besichtigung und Bescheinigung der 
Krankheit der Hoffräulein Chlopow, als zw 
welchem Zweck unter andern damals auch 
mehrere Hovfärzte auf Befehl des Zaaren nach 
Nischnei-Nowgorod geschickt wurden. Doch 
dieses, so wie alles Übrige, welches wir jezt 
nur ganz kürzlich berührt haben , wird sich 
aus der nachfolgenden ausführlichen Ge- 
schichte dieses Jahrhunderts ‚, deutlicher beur- 


theilen lassen. 
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VIER -UND ZWANZIGSTES 
KAPITEL. 


REGIERUNG DES ZAAREN BORIS FEDO-. 
ROWITSCH GODUNOW VOM JAHRE 
1598 bis 1606. 


A, Misswachs , H ungersnoth und Pest, vor- 
züglich in Moskwa und Smolensk in den 
Jahren ı601 bis 1603. 


In den Annalen der Russischen Geschi- 


chte (1) wird einer grossen Hunrgersnoth , 


(1) /Abmon. no Huxron. enuck. sacms VIII cmp. Z7. 
a 6bIcıms ke Bh 3eM1b 81440 BeNHKb — IMAKHAKb ÖBICIHTE 
a 6eaa, mo omıI Abımeä CBOUXB MemaxXy, a Mmy.xb 
« 3KeHb CBOUHXb MeIMaxy’ke, M Mpoma Amıam ao u 
« sııporHerania Boxe IMarb TIO Mpoua 5» nosempie- 
Juopo8&0e , ÖbIcmr ke Taanp mpu ronaa— Müller ın s. 
Salm. Russ. Gesch. 5 Band pag. 115. und 125. Auch 
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welche fast drei Jahre in diesem Lande 
dauerte, ganz besonders erwähnt. Im Som- 
mer ı601 war ein fast beständig anhalten- 
der Regen, welcher das Reifwerden des 
Korns verzögerte. Während dasselbe noch 
grün auf dem Halme stand , fiel unver= 
muthet am Tage von Maria-Himmelfarth 
(den ı5ten August) ein starker Frost ein, 
welcher die gesegnete Ernte vernichtete. Mit 
Mühe nährte sich der Landmann den Winter 
hindurch vom alten übriggebliebenen Korne 
und hoffte bei erneuerter Saat ım folgenden 
Frühjahre eine ergiebigere Ernte. Aber auch 
diese schlug fehl und die neue Saat ging 
nicht auf. Dadurch nun entstand eine so 
grosse Hungersnoth, dass sich Eltern von 


ihren Kindern und Männer von ihren Ehe- 


- 


Margeret beschrieb dieses Ühel. Indess erstreckte sich 
diese Hungersnoth nicht über ganz Russland, sondern 
viele Provinzen blieben zum Glück für die Menschheit 
davon ausgenommen, als die Ukraine, Kasan , Astra- 
chan, Ustug, Viatka u. s. w. 
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weibern trennen und dieselbe einem tingewis® 
‚sen Hungertode überlassen mussten. Hiezu 
.gesellte sich endlich, nachdem Her: Brod 
„imangel 2 volle Jahre und vier Monate ge- 
dauert hatte , das schrecklichste aller men- 
‚schlichen Übel — die Pest. Was noch dem 
Hunger mit Noth entgangen war, fiel nun 
in unbeschreiblich grosser Zahl als Opfer 
dieser Seuche. Unter den inländischen Ge-=- 
schichtschreibern bemerckt der Fürst Chil= 
'kow (1), dass allein in Moskwa 127,000 Todte 
auf Befehl der Regierung begraben wer= 
den mussten , ohne diejenige in Anschlag zu 
bringen , diein den Umgebungen der Haupt- 
stadt gestorben waren. Auch Ausländer und 


vorzüglich Petrgjus (2) erwähnen dieses 


4 


(1) Xunkosa Mapo Pocciückoü Mcmopiu. Tpemre 
M3aanie. MockBa 1799. Cmp. 267. | 


(2) Peirezus de Erlasunda Muskowitische Chronika 
Leipzig. 1620. pag. 292. Indess. scheint doch die Anzahl 
der Todten von ihm wohl zu gross angegeben zu seyn, 
wenn er behauptet , dass 500,000 Meschen damals 
als Opfer gefallen wären. - Me 
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allgemeinen Unglücks in Moskwa. Wegen Brod- 
mangel , sagter, war der hülflose Landmann 
gezwungen Baumrinde, Gras, Wurzeln ; 
Pferdefleisch u. s. w. zu geniessen. Selbst für 
reiche Leute war an Ankauf des Korns nicht 
zu denken , weil der Hunger das arme Volk 
 bewog, sich das auf dem Markt zu Kauf ge- 
brachte Korn, mit Gewalt. zuzueignen. In 
‘ dieser unglücklichen Zeit bewies sich der 
Zaar Boris Godunow als ein wahrer, Vater 
seines Volcks. Er liess eine Menge Korn aus 
den Gegenden der Wolga und aus andern be- 
nachbarten Ländern bringen (1). Er 
theilte täglich den hülfsbedürftigen ‘Armen 
reichliche Almosen aus (2), und befahl dass 


eigene Leute angestellt würden, um die 


(1) Cocuneniu U nepeecogbl, Kb NOAH3b M yBecen1enir 
cayxk. 1761. o Toaynoes. \ 


(2) Petrejus l. ©. 


5 


( 360 ) 


Menge der Leichen in der Hauptstadt zu 
begraben (1). 
Auch in Smolensk. (2) entstand die Pest ss 


zu einer Zeit, da der falsche Demetrius sei- 
ne kriegerischen Zurüstungen gegen die 
Hauptstadt anfıng, Indess muss diese Seuche 


schon vormals ‚auch in andern nördlichen 


Gegenden ausserhalb Russland gewüthet ha- 


ben. Hiervon werden wir unter andern 
belehrt, durch die‘ Aussage des nach Russland 
im Jahre ı602 reisenden Apothekers Fren- 
cham „ wie dieses unten genauer dargeihan 
werden wird. Seiner Versicherung zufolge , 
wüthete die Pest auch während seiner 


Durchreise noch in Wilina, Danzig ‚ Stettin, 


_ 


(1) Abmon. no Huxon. cu. yacıms VIII. emp. 47. Hapr 
a xe Boprc» wmosenb Mepmsbixb Al0aelh NOrpedbamm 
a MH yypean Kb MOoMmy Alonei Komy Iub mpynbL c6n- 
« panım. » 


(2) /Ibmon. Huxon. VIII. cınp. 59. Bmo>xke Bpema 
4 bGuLcm» eb Cuorencke MoPposoe nosempie, 3asıma- 
d BERKb ÖbILIA OT» ÜMOAEHCKA NO BCeMy pydery. Llapp- 
« xe Bopnc» Hamnaye noBenb kpennmm 3acmasbı U 
« upn6asmma a0 Bpauckb, YMOOL HAKIHO 3b AMIBDK 
«Mm Eb AuIUBy He xOAKHND HM. IM. I. 
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Dünaburg , Riga u. s. w. Der Zaar Boris liess 
daher den Weg von Smolensk schliessen , und 
erweiterte die Gränzstationen (sacmassı) bis 
nach Briänsk , so dass Niemand aus Lithauen 
nach Russland und eben sowenig Jemand 
aus Polen nach Moskwa kommen konnte. 
Auch schickte der Monarch, nach dem Zeug- 
nisse von Margeret (1) der unglücklichen 
Stadt Smolensk zwanzigtausend Rubel, zur 
Unterstützung für Arme, Nothleidende und 
Kranke. 


 B. Yon der allgemein herrschenden Krank- - 
heit unter den Soldaten im Feldlager , und 
‚von der ärztlichen lHüife, welche ihnen 
der Zaar Boris Fedorowitsch im Jahre 


1605 zukommen liess. 


Zu den vielen Unglücksfällen unter dem 


Volcke, womit, wie wir eben gesehen ha- 


“ (1) Pag. 33. Vid. Cozunenia u eis C. II. use 
eaud Despan:. 1761 cmıp. ıba. | 
Br* 
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ben, die ersten Regierungsjahre dieses Zaaren, 
bezeichnet waren, gesellte sich ın der letztem 
Zeit noch das grössere Übel ein innerlicher 
Krieg , erregt durch die Herrschlust des 
falchen Demetrius. Bekanntlich rückte der- 
selbe im Jahre 1604 bis Nowogorod-Sewer- . 
sky vor, wurde aber am 2ı Januar ı605 
von den Zaarischen Truppen geschlagen , 
welche nachher die Stadt Kromi belagerten. 
Während dieser Belagerung entstand unter 
den Russischen Soldaten eine allgemein 
verheerende epidemische Krankheit — die 
Ruhr (1), wodurch nicht allein viele der- 
selben einzeln dahin starben, sondern im Allge- 
meinen die ganze Armee durch eine grosse 
Anzahl von Kranken und Todten geschwächt 


wurde. Zu damaliger Zeit waren bei den Trup- 


.(1) A&mo. Hux. VIIl. 64. « Tpex® paau upiune noab Kpo= 
«MbI Ha PammHbIX® Al0nell CKop6R Benia nm. 2. — Kpam- 
uxaa nostcms 0 brrswuxd 6b Pocciu Carnıossanuaxd, 
«CC. II. 3774. cınp. 38. cie Heiyacımie BCKopb noc1bayemo 
“6pL1O APYTHMb, IIO ecmp Hawuezwemw bontbsnem Nn0- 
«Hocosub Ha BomHCcHEo Poccilickoe, » 


NS 
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pen noch keine eigentliche Feldärzte angestellt. 
Daher .schickte der Zaar Boris Godunow, 
‘sobald er die Nachricht hievon erhielt, die 
nöthigen Arzneimittel aus Moskwa, nach 
dem Rathe der sich dort aufhaltenden Aerz- 
ze (ı). Nun erst fing sich diese Krankheit an 
bei der Armee zu vermindern. Aus Obigem 
ergiebt sich, dass zu dieser Zeit in Russland 
weder Feldärzte angestellt, noch Feldapothe- 
ken eingerichtet gewesen sind, und dass die 
Moskowischen Aerzte die Einzigen waren, 
"welche einigermaassen sich diesmal hülfreich 


beweisen konnten. 


(1) Kpamkraa nosbkcms o 6sLs wurd camossanuaxd. 
cup. 39. « Toraa npu Bonckaxh He ÖBbL10 Bpayeh a n10- 
* naTarAıuca Ha cHAy UenoBbueckaro caoKenix. — T'oay- 
« HOBb HMO Ccosbmy o6pbmalmıunxca EB Mocksb spaueA 
% nocAaA1» HyKHBIe Abkapeımsa u IL 2. 
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G. Der Zaar Boris Godunow sendet im 
Jahre 1600 einen eigenen Abgeordneten 5: 
mit Namen RzıxnoıLp BEckm ann ‚nach 
Lübeck und andere Seestädte,, um vorzüg- 
lich geschickte und erfahrne Aerzte nach 


Russland zu berufen. 


Ehe wir die Art und den Zweck der Ab- 
sendung dieses Reinholds Beckmann’s genauer 
beleuchten, mag es erlaubt seyn, einiges 
von seiner 'Person hier vorläufig ın kurzen 
Worten zu erwähnen. Er war der Sohn eines ın 
Russland gebohrnen Ausländers und viele Jah- 
re hindurch Translateur der Gesandschafts- 
canzleı (nocoABcKaro npneasa) in Moskwa. 
Ausser der Russischen Sprache besass er 
auch eine grosse Fertigkeit in der Englischen 
und Deutschen. Auch wurde er’schon viele 
Jahre vorher, ehe von dieser Reise die 
Rede war, als Abgeordneter ins Ausland 
und namentlich nach England geschickt. 
Daher erwähnt die Königinn Elisabeth dieses 
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Reinholds Beckmanns schon im Jahre 1585 
in ihren an den Zaaren Fedor Iwanowitsch : - 
gerichteten Schreiben vom 24 März (1), vom 
30 Junius (2) und endlich vom ı95 Januar 
1588 (3). Der Inhalt dieser Briefe betraf 
vorzüglich die beabsichtete Erhaltung der 
gegenseitigen Handelsverhältnisse zwischen 
Russland und England. Da nun Beckmann 
als Überbringer der Zaarischen Briefe genannt 
wird, so ergiebt sich daraus, dass er mehrmals 
nach England geschickt worden sei, und 
dass er sich eines solchen Zutrauens jedes" | 


mahl müsse würdig bezeugt haben. 


‚Eben dieser Reinhold Beckmann wurde den 
24 October 1600 vom Zaaren Boris Godu- 
70: nach Deutschland, und zwar vorzüglich 

(1) Hosurosa apesnaa Pocciück. susriom.' Yacmız 
3I. cmp. 67. non» N®. 5. Hier wird er nepesoazurd Ber- 
‚zuannd genannt, Im Englischen Originale steht Inter=- 


preter. “ 


(2) Ibid. Ne. 6. 
(3) Ibid. cmp. 68. No. 8. ; 
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in der Absicht gesendet, um geschickte und 
erfahrne Aerzte nach Russland zu beru- 
‚J/en.: Die ihm in dieser Hinsicht schriftlich 
gegebene Instruction ist noch im Archive 
des Reichscollegii vorhanden. Aus dieser 
ergiebt sich Folgendes : 

ıstens Dass der eigentliche Bestimmungsort 
seiner Reise die Stadt Zübeck gewesen sei, und 
zwar zu Lande über Liefland , Preussen und 
Mecklenburg. otens Fr erhielt vom Zaaren den 
Befehl , bei seiner Durchreise durch Riga, Kö- 
nigsberg, Danzig und Rostock, sich nach derzie 
zu erkundigen, welche im Rufe einer vor- 
züglichen Geschicklichkeit und vieljährigen 
Erfahrung ständen. !e2s Männer von solchen 
Verdiensten , heisst es weiter in der Vor- 
schrift ,„ sollte er erustlich bereden, in den 
Dienst seiner Zaarischen Majestaet zu treten, 
ihnen ein ihrem Rufe angemessenes jährliches 
Gehalt anbieten ‚und ihnen vorläufig gleich 
vollkommene Freiheit versprechen , nach eige- 
nem Gutdünken ungehindert wieder in ihr 


Vaterland zurückkehren zu können, 4ens $o- 


- 
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bald Beckmann in diesen Städten einen sol- 
chen Arzt gefunden und ihn zum Eintritt in 
den Zaarischen Dienst bereitwillig gemacht 
hätte, sollte‘er denselben sogleich in Beglei- 
tung seines Vetters oder seines Bedienten 
nach Russland senden, und einen genauen 
Bericht über die gegenseitig getroffene Über- 
einkunft abstatten. 5tens Diesemohngeachtet 
sollte er aber auf alle Fälle seine Reise nach - 
seinen wahren. Bestimmungsort d. h. nach 
Lübeck fortsetzen, den Bürgermeistern und 
den Rathsherren dieser Stadt das eigene für 
eben diesen Zweck eingerichtete. Zaarische 
Schreiben einhändigen und sich durchaus 
Mühe geben, geschickte Lübeckische Aerzte 
für den Zaaren im Dienst zn nehmen (r). 6tens 
‚Es wurde Beckmann vorzüglich aufgetragen, 
wegen des Doctors Jasmer in Lübeck Er- 


kundigung einzuziehen , ob derselbe wirklich 


(1). In der Thstruction heisst es wörtlich also: 
nporıuaamb 40okmoposd Bamwbrkt. 
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den Ruf des allergeschicktesten für sich hätte, 


Pi 


oder ob es dort 'nicht noch andere Aerzte 
gäbe, die den Vorzug vor ihn verdien- 
ten (1). Im ersten Falle sollte Beckmann 
wit ihm sogleich Rücksprache halten und 
eine Übereinkunft treffen ; in letzterem aber 
sich an die Bürgermeister und die Rathsherren 
von Lübeck wenden (2). Schliesslich erhielt - 
Beckmann noch die Weisung, dass selbst 


in dem Talle, dass diese Vorgesetzte der 


(1) Dieser Doctor Yasmer war dem Zaaren , noch 
vor der Absendung Beckmann’s, durch den Lübecki- 
schen Kaufmann Zacharias Meyer empfohlen worden, 
welcher bekanntlich im Februarmenath 1600 als eige- 
mer Abgeordneter der Stadt Lübeck in Moskwa einge- 
troffen war. Dieses wird der folgende Abschnitt genauer 
beleuchten. P 


(2) Die gegenseitige Verbindung zwischen Russland 
und Lübeck wurde nachher erneuert. Unter andern 
kam im Jahre 1603 eine ganze Gesandschaft dieser 
Stadt mit ansehnlichen Geschenken zum Zaaren Boris,. 
worunter sich der Bürgermeister Conrad Hermers , der 
Rathsherr Heinrich Kerkring und der Secretair Johann 
Brambach befanden. Vid. Corunenia m nepesogp. Me- 
ca» Mapıns, 1761. C. II. emp. 228. 


6. 2 ! 
Stadt Lübeck sich nicht sollten bereitwillig. 
zeigen , dem Zaarischen Gesuche zu willfahren 
oder gar ıhre Aerzte würden zurückhalten 
wollen , so sollte Beckmann doch alles Mög- 
liche anwenden , selbst wieder den Willen 
der Bürgermeister und Rathsherren , dortige 
geschickte Aerzte zum Eintritt in den Zaa- 
rischen Dienst zu bereden, sie sogleich mit- 
nehmen, und in deren Begleitung die Rück- 
reise nach Russland auf denselbem Wege 
antreten, auf welchem er dahingekommen 
war. | | 
Der Erfolg der Reise von Beckmann war 
nicht vergebens. Schon im Novembermonathe 
desselben Jahres (1600) statiete er dem 
Zaaren einen schriftlichen Bericht ab, dass 
er Seinem Beiehle zufolge, in Riga Erkundil 
gungen über geschickte Aerzte eingezogen 
habe. Er schreibt dabei, dass in dieser 
‚Stadt sich vier gelehrte und verständige 
Aerzte befänden, unter denen aber der Vor- 
zug einem gewissen Casper Fiedler gebühre, 


der seiner Geschicklichkeit wegen sich einen 
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vorzüglichen Ruhm erworben hätte und bei 
allen Einwohnern der Stadt beliebt sei. Dieser 
Arzt, meldet Beckmann ferner, wäre bereit in 
den Russischen Dienst zu treten, wolle selbst 
an Seiner Zaarischen Majestaet schreiben 
und um einen Sicherheitsbrief (onacnaa T’pa- 
oma) bitten. Auch erwähnt Beckman mehre- 
rer Belobungsschreiben, welche jener von 
verschiedenen Fürsilichen Personen, bei de- 
nen er im Dienste gestanden hatte, aufzu- 
weisen hätte, bemerckt unter andern, dass 
‚derselbe jezt ein Alter von 45 Jahren erreicht 
habe, und bittet endlich die nöthigen Befehle 
zu ertheilen, damit er während seiner Reise 
von Riga über Pleskow und Nowogorod bis 
Moskwa frei durchgelassen und gehörige 
Unterstützung an Beköstigung und Vorspann 
erhalten möge. Dieser Doctor Fiedler kam. 
daher wirklich auf diese Veranlassung nach 
Russland und hatte sich hier einer vorzüglich 
guten Aufnahme und vieles Glücks zu erfreuen, 
‘Da indess seiner unten ausführlicher ge- 


dacht werden wird, so verweisen wir unsere 
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Leser einstweilen dahin. Ausser ihn kam 
auch der oben benannte Doctor Yasmer und 
noch ein anderer Lübeckischer Arzt Schröder 
nach Moskwa , veranlasst durch Beckmanns. 
Einladung, | 

Es ist bekannt, welche Sorgfalt überhaupt. 
der Zaar Boris darauf wandte, um nützliche 
Kenntnisse in seinem Lande zu verbreiten und 
geschickte Leute für jedes Fach nach Russ- 
land zu berufen. Zum Beweise des ersteren 
dienet die Absendung von ı38 jungen Russi- 
schen Edelleuten’ ins Ausland, um fremde 
Sprachen und, nützliche Wissenschaften zu 
erlernen , von denen unter andern fünf der 
Aufsicht des Magistrats in Lübeek anver- 
traut wurden, und drei andere beim Hofe des 
Schwedischen Königs Carl IX im Dienst 
kamen (1). $Sowenig es eigentlich zu unserer 


Gesehichte gehöret , so darf ich es doch 


nicht ganz mit Stillschweigen übergehen, 


(1) Cozuneniu u nepesoger. Mäcaıp Despass. 1763, 
CIMp. 120, 
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dass Reinhold Beckmann bei eben der oben 
genannten Sendung, auch noch den Neben- 
auftrag hatte, ausser den Aerzten, sich 
nach Hüttenmeistern ‚  Tuchfabrikanten , 


Uhrmachern und Goldarbeitern umzusehen. 


D. Aerzte wührend der Regierung des 


Zaaren Boris Godunow. 


T. Doctor Christophorus Rietlenger (Richtin- 
ger, Ryting) war von Geburt ein Ungar , wel- 
chen Petrejus(ı) und nach ıhm Chilkow (2) mit 
Unrecht Ryting genannt haben. Conrad Bus- 


(1) Petrejus de Erlasunda Muskowitische Chronika $ 
233. 


(2) Knasa Xunkosa Aapo Poceiücrkou Mcmopiu. 
1799. cmp. 245. « Meskay KOoMOpsbIMH Ö6bInb CAABNBIA 
« Aokmop» u Apxiamep® Mapckim poA0oM» Berrpunu% 
« Xpucmocbop6 Pumuned , BeAbBMH YYeHbIM U UCKYCHbIM 
« verosbep.» Der Verfasser irrt sich aber darin , dass 
er ihn unter die Aerzte des Zaaren Iwan Wassiljevitsch 
rechnet. | | 
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sau (ı), der ihn persönlich kannte , sagt von 
ihm unter andern foigendes: « Einen Doctor, 
« der mit englischen Abgesandten dahin ge- 
« kommen war ‚ bittet er (der Zaar) von den 
« Gesandten loss. Der war von Nation eın 
« Ungar , hiess Christophorus Rietlenger , ein. 
« wohlversuchter Mann und ein guter Me- 
« dicus, auch vieler Sprachen kundig. » 
Eben dieses habe ich durch die im Reichs- 
archive befindliche handschriftliche Nach- 
richten vollkommen bestätigt gefunden. Denn 
aus diesen ergiebt sich, dass es der im 
Jahre ı600 von der Königinn Elisabeth an 


den Zaaren abgeschickte Richard Lea gewe- 


(1) Conrads Bussau Russische Geschichte in der Hand- 
schrift wird von mehreren angeführt, als von Kelch ın 
s. liefländischen Historie, vorzüglich aber von Treuer, 
Jene eben abgedruckie Worte aus Bussau oder Busse 
sind zu finden in Treuer und Faber dissertatio de 
perpeiua amicitia germanicum inter et Russicum im- 
perium. Helmstad. 1735. 9. XXV. pag. 53. 54. — 
- Ausserdem findet man von Conrad Bussau auch Nach- 
richten in Müllers Saml. Russ. Gesch, 5. Band p 
191. 192. | | 
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sen sei, der denselben mitbrachte, Noch 
jezt ıst der von ihm an die Bojaren beı Hofe, 
vor seiner Rückreise, zu Gunsten dieses Arztes 
geschriebene Brief ın einer Russischen Über- 
| setzung vorhanden. Hier giebt Richard Lea 
diesem Arzte (der im Russischen Xprcmo- 
&dopb Poicmunzepb genannt wırd) das Zeug- 
niss einer grossen Gelehrsamkeit, und bitiet 
denselben für einen wirklichen Doctor Me- 
dicinae ım Zaarischen Dienste anzuerkennen, 
indem dessen Verdienste ıhm selbst schon 26 
Jahre hindurch bekannt wären. 

II. Doctor David Vasmer,, aus Lübeck , 
wurde dem Zaaren Boris Godunow durch 
den in Moskwa angekommenen Kaufmann 
Zacharias Meyer als einer der allergeschick- 
testen Aerzte jener Stadt anempfohlen. 
Letztgenannter ' Raufmann war bekanntlich 
wegen Handelsangelegenheiten als Abgesand- 
ter von den Bürgermeistern und Raths- 
herren der freien Reichstadt Lübeck, mit 
einem besondern in deutscher Sprache ver- 


fasstem Schreiben derselben an den Zaaren 
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nach Russland geschickt worden. Ausserdem 
aber überreichte er auch im Februarmonathe 
ı600 der Gesandschaftscanzlei (nocoapcrof 
npakas») noch einen andern auf seinen 
Namen vom Doctor Vasiner vor seiner Ab- 
reise (im December ı999) aus Lübeck ge- 
schriebenen Brief, .worinn dieser Arzt die Be- 
dingungen festsetzte, unter welchen‘ er in 
den Dienst Sr. Zaarischen Majestaet aufge- 
nommen zu werden wünschte. Die Russische 
Übersetzung desselben Mat noch vorhanden 
und aus dieser ergiebt sich ‚„ dass dahin eine. 
reichhaltige Bestallung für sieben Dienstjahre, 
freie Religionsübung, Entlassung, so wie auch 
die Erlaubniss ausländische Bediente zu hal- 
ten u. 8. w. gehörten. Indess erfolgte dessen 
Annahme im Dienst nicht sogleich unbe- 
dingt, bloss auf Empfehlung von Meyer ; 
sondern der im Octobermonathe ı600 abge- » 
sandte Reinhold Beckmann erhielt, wie wir 
oben gesehen haben, unter andern vom 
Zaaren den Befehl, vorläufigin Lübeck Erkun- 


digung einzuziehen , ob Doctor Vasmer auch 
29 
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wirklich die gerühmte Verdienste: vorzugs# 
weise besitze. Nachher wurde derselbe von 
Beckmann berufen und kam endlich im Jahre 
ı603 nach Moskwa. N 

Petrejus (1); nennt ihn mit Unrecht Phas- | 
mann anstatt: emer. Dieses lässt sich 
nicht allein aus den Russischen Handschrif- 
ten , sondern auch aus den Werken fremder 
Geschichtschreiber erweisen , als wohin Bus- 
sau (2), Mathiae (3) und Jöcher (4) gerechnet 


werden müssen. 


(1) Petrejus l. e. p. 253. 


(2) Bussau in Treuer dissert. lc. p. 53. et 542. 


(3) Mathiae conspectus chronologicus medicorum 1; 
c. pag. 367. «David FVasmerus Med. Doctor primum 
practicus Lübecensis , deinde circa annum 1603 Ar- 
chiater Russicus Moscovi&. » 


| (4) Jöcher allg. gelehrt. Lexicon 4 Band pag. 146% 
nennt ihn auch David Vasmer. Derselbe war Doctor 
Medicin& und practicus in Lübeck, hernach Leibmedicus 
des Grossfürsten in Moscau und hat geschrieben Odam 
ad legatos Lubecenses e comitüs Augustanis redeuntesy 
sowie auch Zpigrammata in Lubecam, 
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‚il: Docior Heinrich Schroeder gleichfals 
aus Lübeck, kam warscheinlich von Beckmann 
berufen, nach Russland. Seiner erwähnt so- 
wohl Conrad Bussau ‚als auch Petrejus. An- 


dere Schriftsteller nennen ihn Schroter (1). 


IV. Johannes Hilcke aus Liefland. Bonran 
Bussau (2) nennt ihn Johannes Holchenius; 
Kigensis. Vonihm und von Schroeder sind 


keine anderweitige Nachrichten vorzufinden. 


V: Doctor Caspar Fiedler wird im Jahre 
1601 durch einen förmlichen Zaarischen 


Sicherheitsbrief nach Moskwa berufen; 


Unter den atsgezeichnetesten Aerzten ; 
welche zu dieser Zeit nach Russland kamen, 


gebührt billigermaassen dem Doctor Caspar 


( ı) Büschings Magazin für die neueste Historie und 
Geographie. VII Theil. Halle 1773 pag. 255 u s. ws 
(1) Conrad Bussau in Treuer. dissertatio 1. c. p. 54. 
Auch erwähnt er unter den Russischen Aerzten eincs 
gewissen Erasmus Beuski aus Prag, welchen er Stu« 


Jdiosum medicinx nennt; 
x 
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Fiedler eine ganz vorzüglich ehrenvolle Stelle, 
Wir haben schon oben gesehen , dass der 
vom Zaaren Boris abgeordnete Reinhold 
Beckmann ihn, als den vorzüglichsten be- 
rühmtesten und beliebtesten Arzt in Riga, 
‚empfohlen habe. Ehe dessen Anstellung. als 
Zaarischer Hofarzt berichtiget war, gingen na- 
türlich gegenseitige Unterhandlungen voraus. 
Letztere gaben unter andern zu einem 
Privatbriefe von Fiedler an Beckmann Veran- 
lassung, dessen Inhalt deswegen hier mit- 
 getheilt werden muss, weil derselbe über die 
vorherige Lebensgeschichte dieses Arztes die 
befriedigendste Aufschlüsse giebt. Gleich im 
Anfange dieses Schreibens erwähnt Doctor 
Fiedler seiner vormahligen Dienste beim 
Deutschen Kaiser und der Königinn von 
Frankreich, ehe er gezwungen war dem 
Rufe seines eigenen Landesfürsten des Her- 
zogs von Preussen Folge zu leisten und in 
sein Vaterland zurückzukehren. Nach Verlauf 
von sechs Dienstjahren als Preussischer 


Hofartzt, war er, mit Genehmigung dieses 
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Fürsten auf vier Jahre beim Herzoge von 
Curland in den Dienst getreten. Auch dieser 
gegenseitig verabredete Termin , schreibt er 
ferner, sei nun verflossen,, und vor kurzer 
Zeit habe er vom Könige von Polen einen 
neuen Antrag zum Dienst erhalten, mit dem 
Anerbieten eines jährlichen Gehalts von tau- 
send Poulnis-hen Goldstücken (muıcaya 3010- 
| mbIxb NMoapcruxp). Anbei geschieht hier von 
ihm Erwälnung, dass er von seinen vorigen 
Dienstherren jederzeit sei in Ehren gehalten und 
reichlich belohnet worden, auch hätte er sıch 
ausser der jährlichen Besoldung mehrerer Ge- 
schenke und einer freien Wohnung (ABop» 6e3b 
HauMmbI) zu erfreuen gehabt. Jezt, setzt er hinzu, 
triebe ıhn keine Noth, sich aus freiem Willen 
unbedingt in fremde Länder zu wagen. Da 
es indess bekannt sei, wie wohlwollend sich 
der Zaar Boris gegen Fremde bewiese, und 
wie grossmüthig er seine Diener zu belohnen 
wisse, so habe er nichts gegen Beckmanns 
Einladung ‚künftigen Sommer nach Russland 


zu kommen: Daher meldet er ihm endlich 
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seinen gefassten Entschluss, dieserwegen 
selbst an den Zaaren schreiben zu wollen, 
um sich unter andern auch vorläufig einen 
ra. und freie Versorgung während 
der Reise und seines künftigen‘ Aufenthalis 
' am Zaarıschen Hofe auszubitten. 

Zur Beurkundung seiner vormahligen Dien- 
ste überreichte Doctor Fiedler auch an Beck- 
mann zur Durchsicht seine vom Deutscheu 
Kaiser, der Königinn von Frankreich und 
vom Herzoge von Curland erhaltene Belo- 
bungsschreiben ‚„ deren Beckmann in seinem 
Beche an den Zaaren  rühmlichst erwähnt, 
Aus allen‘ Diesem ergibt sich, dass jener 
Arzt ein in Seiner Kunst verdienstvoller Ve- 
ieran gewesen sei, dessen Erfahrung dureh 
vieljährige und vielfache Dienste gereifft, und 
dessen Geschicklichkeit schon seit langer 
Zeit erprobt worden war. Auch verfehlte 
dieses nicht den von beiden Seiten gehabten 
Zweck. Denn kaum hatte der Zaar Boris 
Godunow diesen Bericht von Beckmann und 


jenen eigenen Brief von Fiedler erhalten, 
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50 willigte er in den Wunsch des Letzteren 
und erliess sogleich noch im December- 
monathe einen förmlichen Sicherheitsbrief 
(onacHaa rpamoma) an denselben, welchen 
wir hier (N° XII in der Beilage) wörtlich 
unsern Lesern mittheillen. In demselben 
wurde vom 'Zaaren versprochen ‚dass Fied- 
ler nach eigenem Gutdünken (A06posongHo) 
und ohne allen Zwang, künftig in Russland 
verbleiben, oder wieder. in: sein Vaterland 
zurückreisen könnte. Endlich enthielt dasselbe 
auch das Anerbieten einer ansehnlıchen 
seinen Verdiensten angemessenen Besoldung 
und die Andeutung, mit gemietheten Fuhr- 
leuten unter Vergütung aller Unkosten bis 
zur Gränze nach Pleskow zu reisen und von 
hieraus mit Vorspann der Krone (H0AB0ApL) 
nach Moskwa zu kommen. 

Dieses war die Veranlassung und die Art, 
wodurch Doctor Caspar Fiedler nach Russ- 
land kam und wirklich ın den Dienst Seiner 
Zaarischen Majestaet aufgenommen wurde, 


Yon seinem übrigen Schicksale ın diesem 
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Lande schweigen alle handschriftliche Urkun-: 
den des Reichsarchivs. Indess muss es ihm 
hier docb wohlgegangeu seyn, weil Petre- 
jus (1) demselben nach Verlauf mehrerer 
Jahre einen so vorzüglichen Platz. unter 
den damals noch lebenden Zaarischen Hof- 
ärzten anweiset. Jener Reisebeschreiber be- 
‘ merkt zugleich, dass eben dieser Doctor 
Fiedler Kirchenpatron der Lutherischen Kir- 
che in Moskwa gewesen sei, zu deren Bau 
und Verbesserung sich selbst der Zaar , nach 
Bussaus (2) Versicherung, hülfreich bezeugt 
hatte. 

Schliesslich mnss ich noch ganz kurz er- 
wähnen, dass eben dieser Arzt einen Bruder 
mit Namen Constantin Fiedler hatte, welcher 


in Königsberg eine in lateinischer Sprache 


Cmen 


(1) Petrejus 1. c. pag. 253. 


(2) Conrad Bussau in Treuer dissertatio de perpe- 
tua amicitia etc. 1. c. p. 54.— Auch findet man des- 
sen erwähnt in cozunen. u nepeso4.K» HOALBb U yYBe- 
CereHia cayx. C. II. ı76r. 
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abgefasste Lobrede auf den Zaar Boris Go- 
dunow im Jahre ı602: abdrucken liess (1) 


welche sogar im darauffolgenden ins Russi- 


sche übersetzt wurde, 


VI. Doctor Willys (Tumobea Bnaanco) wird 
von den Königinn Elisabeth aus England 
im Jahre ı599 zum Zaaren Boris Godunow 
gesandt, von letzterem aber sogleich wieder 


zurückgeschickt. ; 


Dieser Doctor Willys war von der Königinn 
Elisabeih nicht alleın als Arzt nach Russland 


geschickt worden, sondern hatte auch von 


m 


(1) Constantini Fiedleri oratio loculenta in Borissum 
Godunowium., Regiomonti 1602 in 4to. Indess ist letz 
tere seit langer Zeit nicht mehr zu haben , nach dem 
Zeugnisse von Müller ın s. Saml. russ. Gesch, 5 B. 
pag. 88. Wahrscheinlicher Weise ist aber Constantin 
Fiedler derselbe, der im Jahre 1579 in Danzig geboh- 
ren war und nachher, in Rostock als Pastor und Su- 
perintendent im Jahre ı644 starb, und dessen Jöcher 
im zweiten Bande seines gelehrten Lexici pag. 603 
erwähnt hat. 
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Derselben den Auftrag «erhalten , bei seinep. 

Ankunft in Moskwa dem Zaaren gewisse 

Erläuterungen zu geben, die auf die dama- _ 

'ligen politischen Verhältnisse zwisehen Russ- 
land und Polen Bezug hatten. Dieserwegen 

versah die Königinn von England diesen Arzt 

‚mit einem eigenen Beglaubigungsschreiben 
.an den Zaaren Boris Godunow , welches aus 
Greenwich vom 24 Junins 1599 datiert: war, 

und von dem wir einen getreuen Auszug 

hier (Ne XIII ın der Beilage) mittheilen. In 

‘demselben, welches der Doctor Willys den 23 
September in der Gesandschaftscanzlei (no- 

COAbCKOA npakasp) abgab, giebt die Königinn 

zu erkennen , dass man dem Zaaren wahr- 

scheinlicherweise wohl werde hinterbracht 

haben, als wenn England sich in den Zwist,, 

welcher zwischen dem Könige Sigismund 

von Polen und seinem Oheim dem Herzoge 

Carl von Südermanland Statt fand, mischen 

wolle, und zu Gunsten Polens gesinnt sei. 

Da nun aber der Zaar Boris selbst die Kö- 


‚ piginon ersucht habe, Ihm die reine Wahrr 
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heit hierüber zu schreiben, so hätte Sie um 
allen üblen Auslegungen vorzubeugen, sich 
entschlossen, den Doctor Willys an den 
Zaaren abzuschicken und ihm anbefohlen i 
dass er in dieser Rücksicht die gehörige 
politische Erläuterungen mündlich geben 
solle. Daher bath Sie auch am Schlusse des 
Briefs, seinen Erklärungen allen Glauben 
beizumessen, Überdem aber giebt sie ihm 
auch noch ein grosses Lob von Gelehrsam- 
keit in seinem eigentlichen Fache und nennt 
ihn einen wahren Heilarzt (Aorımop» abue6- 
nou), den sie für den Dienst. des Zaaren 
zum Beweise Ihrer Zuneigung eigends be- 
stimmt habe;, indem sie wohl wüsste, wie 
schr Letzterer ihren Unterthanen gewogen sei, 
und wıe gerne er gelehrte Leute in seinem 


Lande aufnahme (1). 


(1) Eine besondere Veranlassung zum Absenden des 
Doctor Wiülys mag wohl auch die kurz vorher ge- 
genseitig gehabte schriftliche Verhandlung gewesen 
geyn, Denn so wie wir es oben genau gezeigt haben ,. 
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Was nun aber den ebenerwähnten poli- 
tischen Auftrag an Doctor Willys betrifft , 
so wird es zur genaueren Beleuchtung für 
meine medicinische Leser nöthig seyn, einen 
kurzen Rückblick auf die damaligen Zeitum- 
‚stände und dıe gegenseitige Verhältnisse eini- 
ger Mächte zu thun. Bekanntlich war Russ- 
land und Polen zu dieser Zeit im Zustande 
einer feindlichen Spannung gegeneinander. 
‚Sigismund III war ein Schwedischer Prinz, 
und hatte , seitdem Polen ein Wahlreich ge- 
worden war, den Polnischen Thron bestiegen. 
Aber er hatte gleiche nnd noch gegründetere 
Ansprüche und Rechte auf die Krone von 


Schweden, welche ihm sein Oheim der Her- 


hatte die Königinn das Jahr zuvor um die Entlassung 
des Doctors Rydley gebethen und bewürckt. Eines Theils 
hatte sie in ihrem damaligen Schreiben vom 28 Mai 
1598 versprochen. einen andern Arzt dem Zaaren zu 
schicken : andererseits hätte aber auch der Zaar Boris 
Selbst im der alsdann mit Francis Cherry abgeschi- 
ekten Antwort seine Bereitwilligkeit bezeigt, Ge- 
lehrte, Aerzte und Apotheker in seinem Reiche aufzu- 
nehmen. 
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zog Carl von Südermanland (der nachmalige 
König) streitig machte. Sigismund wollte 
sein Recht mit Gewalt geltend machen und 
kam mit einem Kriegsheere im Jahre 1598 
nach Kalmar (ı). Eben zu dieser Zeit hatten 
engliche Kaufleute Schiffe abgeschickt, welche 
in kaufmännischer Hinsicht entweder ihren 
Vortheil dabei fanden, dem Könige von 
Polen Manches zuzuführen, oder aber sie 
wären auch auf eine zufällige Art hiezu nur 
vom Könige gezwungen worden. Da nun 
die Königinn Elisabeth abzuwenden suchte, 
‘damit der Zaar sie nicht einer Partheilich- 
keit zu Gunsten seines damalıgen Feindes 
des Königs Siegismund von Polen beschul- 
‚digen mögte, so gab sie dem Doetor Willys 
den Auftrag mündlich dem Zaaren diese Sache 
zu erläutern und Ihn zu üherzengen, dass 


jene englische Schiffe Privatpersonen und 


(1) Meusel Anleitang zur Kentniss der Europäisches 
Staalenhistorie. Leipz 1775. s. 589. 
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namentlich Kaufleuten gehörten, die von Ihr 
selbst hierüber keinen Befehl erhalten hat- 
ten, und von deren Bestimmung die Könis 
ginn nicht die mindeste Kenntnisse gehabt 
hättes | 

Da nun Doctor Willys hier gewisser- 
 maassen als politischer Unterhändler auftrat, 
so verfuhr man bei seiner Ankunft abseiten 
der Russischen Regierung mit vieler Vorsicht 
und viel strenger , als wenn derselbe nur 
als Arzt zum Zaarischen Dienst geschickt 
worden wäre, Daher wurde von ıhm der 
Königliche Brief in Empfang genommen, er 
seibst aber durch den Translateur Fomin in 
das Gesandtenzimmer (nocoancKaA nanrama) 
berufen , und nun vom Siegelbewahrer und 
Djak Wassili Iwanowitsch Schtschelkalow 
über seine politische Erklärungen gerichtlich 
vernommen, Hierbei muss ich aber noch vor- 
her bemerken, dass Doctor Willys, ausser 
dem obenbenannten Schreiben der Königinn, 
auch noch zu eben der Zeit eine andere 


Schrift in der Gesandschaftcanzlei abgab, die 
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ihm vom Königlichen Staatssecretair Sir 
Robert Cecill bei der Abschiedsaudienz war 
&ingehändiget worden, Letztere gab besonders 
Gelegenheit zu Missverständnisse mancherlei 
Art und verdient also eine kurze Beleuch- 
tung. Noch lange vor der Absendung des, 
Doctor Willys hatte die Königinn einen 
Staatsbeamten George Carew erst an den 
Herzog Carl in der Absicht geschickt, um 
ihn insgeheim wieder den König von Polen 
zu unterstützen, und ebendenselben nachher 
zum König Sigismund gesandt, um diesen vom 
Kriege gegen 'den Herzog abzuhalten. Leizge- 
nannter Carew hatte nun nach seinerRückkunft 
der Königinn einen schriftlichen Bericht 
über den Erfolg seiner Sendung abgestattet, 
worinn vorzüglich die anstössige Sache der 
englischen Schiffe, welche damals ın Kalmar 
und Danzig gezwungen gewesen waren zu 
Gunsten des Königs zu wirken, gehörig 
erläutert wurde. Zur genaueren Beurkun- 
dung dessen, wie wenig die Königinn für 


5 
ihre Person weder durch einen Befehl oder 
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‚durch Genehmigung daran AÄntheil gehabt 
hätte, hatte der englische Staatssecretair dem 
‚Doctor Willys diesen schriftlichen Bericht 
zum Vorzeigen nach Russland mitgegeben. 
Beim zweimaligen Verhöre des neuangekom- 
menen Arztes drang nun der Siegelbewahrer 
Schtschelkalow (meyamuns» Illerkarosp) vor- 
züglich in den Doctor Willys, dass er münd- 
lich, laut dem Inhalte des Königlichen 
Briefes, die genauere Erklärungen über die 
Art der Theilnahme des Englischen Hofes 
am Schwedischpolnischen Kriege geben 
. möge. Dieser weigerte sich dessen aber 
aus dem Grunde, weil dieses Alles schon 
schriflich in dem von ihm mitgebrachten 
und überreichten Berichte von George Carew 
genau auseinander gesetzt wäre, und setzte 
hinzu, dass er keine weitere Erklärungen 
zu geben habe, sondern vorzüglich von der 
Königinn deswegen geschickt worden sei, um 
die Arzneikunst in Russland auszuüben. Meh- 
rere ungünstige Umstände trafen aber zu- 


sammen, um das Mistrauen zu rechtfertigen, 


.. 039) 


welches der Zaarische Hof damals ın das 


Benehmen der Königinn zu setzen schien. 
Hieher gehört zuförderst die Absendung des 
Carew an den gegen Russland feindlich ge- 
sinnten Polnischen | König , die Ankunft 
andererseits eines Abgeordneten in England 
abseiten des Herzogs Carl, von dessen Be=- 
stimmung und Aufträge der Doctor Willys 
öffentlich behauptete, nicht die mindeste 
Kenntniss zu.haben, und endlich der Argwohn 3 
ad das gangbare Gerücht, als wenn‘ die 
Königinn Elisabeih den Krieg zwischen dem 
Römischen Kaiser und den Türken ange« 
sponnen habe, Über jedes dieser Punkte 
wollte nun Schtschelkalow im Verhöre vom 
Doctor Willys mündliche bestimmte und 
wahrscheinlich genauere Nachrichten haben , 
als dieser selbst geben konnte, Letzterer 
erklärte endlich, dass ‚er kein . Minister: sei 
und dass es ihm gar nicht zukäme so genaue 
politische Nachrichten zu haben und derglei- 
chen Sachen zu verhandeln. Diese Antwort warf 


‚ein gerechtes Misstrauen auf die Person des 
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Abgeordneten, selbst in seiner Eigenschaft 
als Arzt, welches unter andern auch noch 
dadurch vermehrt wurde, weil er sich wä- 
hrend der Reise nach Russland an einigen 
Orten für einen Kaufınann ausgegeben hatte. 
Um sich also hievon genauer zu vergewissern, 
wurden ihm vom obbemeldeten Schtschelka- 
low niachher noch andere Fragen vorgelegt, 
welche den Zweifel beweisen, den man darin 
setzte, ob er auch derselbe im Königlichen 
Briefe genannte Doctor Willys sei, und ob 
er wohl wirklich ärtzliche Kenntnisse besitze. 
So frug man von ihm ünter andern , ob er 
medicinische Bücher und Arzneimittel (1) 
mit sich gebracht habe, und auf welche Art 
er wohl ım Stande sei die Krankheiten hei 
Menschen zu erkennen ? Die Antwort des 
Arztes war eben nicht ganz befriedigend, 


indem er die Bücher des schwehren Trans- 


ports wegen zurückgelassen hatte und eben 


3 


(1) Es heist hier in der Russischen Handschrift 3 
Kuusu g0oxmopckie u abcebune sense. 
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80 wenig mit einem Arzneivorrathe versehen 
war. Daher braucht man sich gar nicht zu. 
wundern, dass ihm bei diesem Zusammen- 
treffen von ungünstigen Umständen nach eini- 
gen Tagen im Namen des Zaaren der Befehl 
angedeutet wurde, Russland sogleich zu ver- 
lassen und zwar ohne irgend einem Ant- 
wortschreiben S’. Zaarischen Majestaet auf 
den Königlichen Brief. Vergebens erboth sich 
nun Doctor Willys, mit Bewilligung des 
Zaaren im Winter nach Deutschland zu rei- 
sen, um seine Bücher aus Lübeck selbst 
abzuhohlen , oder sich neue aus England zu 
verschreiben. Vergebens berief er sich auf den 
Befehl der Königinn, dem Zaaren als Arzt 
zu dienen , und auf seine Verdienste, indem 
erin England nicht unter die mittelmässigen 
Aerzte seiner Zeit gehöre. Der Erfolg war 
und blieb fruchtlos, aller Schein sprach, 
wieder ihn’, er musste Russland alsbald 
verlassen und seine Rückreise antreten, 
"Anstatt eines Beantwortungsschreibens auf 


den Königlichen Brief aber wurde im Mai 
a 
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des darauffolgenden Jahres (1600) am Zaarı= 
schen Hofe beschlossen , eigene Abgesandte 
nach Eingland, und zwar den Dworaenin 
Grigori Jwanowitsch Mikulin und Iwan 
Synowiew zu schicken. Ausser andern Auf- 
trägen, die sich auf die Fortsetzung des Han- 
dels u. s. w. bezogen, hatten sie auch den 
"Befehl, wegen der Zurücksendung des Doctor Ä 
Willys zu erklären, dass dieses deswegen 
geschehen sei, weil er laut des Briefes der 
Königinn keine befriedigende Erläuterungen 
über Polen und Schweden habe geben 
können und überdem weder mit meldici- 
nischen Büchern noch mit Arzmeimitteln 
versehen war. Endlich mussten sie die Köni- 
ginn bitten , dass sie ihren Ministern befehlen 
möge, nicht solche Leute künftig an Sr. Zaa- 
rischen Majestaet zu schicken „ welche zwei- 
erlei Rede führten, indem davon, was im | 
Königlichen Briefe schriftlich zu finden sei, 
auch mündlich müsse verhandelt werden. 
Beide Gesandte gingen den ı5 Mai mit en- 
glischen Schiffen von Archangel unter Segel, 
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‚kamen den ı8 September in Gravesand 
an, und wurden von der Königinn mit 
ganz besonderem W ohlwollen aufgenommen. 
Am ı6 Mai ı60r1 überreichte ihnen bei ihrer 
“Abschiedsaudienz der Staatssecretair Herbert 
ein Schreiben der Königinn an den Zaaren 
von demselben Tage datiert. Da dieses aber 
mehr als vier Folioseiten auf Pergament 
geschrieben enthällt, mit Erläuterungen über 
Türkische und andere Angelegenheiten, wel- 
che kein Gegenstand unserer Geschichte seyn 
können, so theile ich mit Übergehnng alles 
Übrigen nur dasjenige hier (N° XIV in der 
Beilage) im Auszuge mit, was auf den Doc- 
tor Willys Bezug hat. Hier wiederholt die 
Königinn diejenige Erklärungen über die 
Schwedisch-polnische Angelegenheiten schrift» 
lich, welche sie vormahls mündlich dem 
Doctor Willys zu thun, aufgetragen hatte, 
‚Ausserdem aber verwendet sie sich für ihn 
sehr wohlwollend und bittet den Zaaren, dass 
obgleich derselbe nicht vollkommen dem ihm 


ertheilten Befehle gemäss gehandelt . habe, 
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der Zaar doch dieses nicht übel auslegen 
wolle , indem es ohne alle böse oder hin- 


terlistige Absicht geschehen sei. 


E. Der Apotheker JAamEs FRENCHAM 
(auch Jacob Frenscham genannt) kommt 
im Jahre ı602 zum zweitenmahle nach 

- Moskwa und bringt einen ansehnlichen 
Arzneivorrath aus England mit sich. Be- 
merkungen über die Auswahl dieser Arz- 


neimittel. 


Es ist schon oben (XXII Cap. C) bemerckt 
worden , dass der unter der Regierung des 
Zaaren Iwan Wassiljewitsch nach. Russland 
gekommene und nachher (1584) mit H ierony- 
‘mus Bowes ın sein Vaterland entlassene 
Apotheker, derselbe hier benannte James 
Frencham oder Jacob KFrenscham gewesen 


sei (1), Da man abseiten des Russischen 


(1) In den Russischen Handschriften wird er Ixos& 
Ocmapveso Dpenzeamd genannt, und von anders 
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Hofes durch’ den nach Fngland gesandten 
Grigori Mikulin und vorzüglich durch den 
in Moskwa anwesenden Aichard Lea ein 
Verlangen bezeigt hatte , dass derselbe aufs 
Neue in Zaarische Dienste treten möchte ‚so 
wurde James Frencham mit einem noch jezt 
in der Urschrift vorhandenen Empfehlungs- 
schreiben vom ıı März ı601ı (N° XV ın 
der Beilage), von der Königinn Elisabeth an 
den Zaaren Boris Godunow nach Russland 
geschickt. Auf diese Veranlassung kam er 
also den 7!» November ı602 zum zweiten- 
mahle nach Moskwa, und zwar im Gefolge 
seiner ganzen 'Familie, die aus zwei Söhnen 
und drei Töchtern bestand. Am merk wür- 
digsten ist es aber für unsere \rzıßche Ga 
schichte ,„ dass dieser James Frencham eben. 


damals einen sehr bedeutenden Yorrath von 


Ä — — 
(als z. Bacmeister im Petersb. Journal), Frensham. 
Sein eigentlicher Name war aber, wie es sich aus dem 
Ne. XV angeführten Königlichen Schreiben erweisen 
lässt James Frencham, 


Bat 
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‚Arzneimitteln mitbrachte, von denen sich. 
noch jezt das genaue Verzeichniss im Reichs- 
archive (ı) befindet, und wovon wir hier 
eine getreue Abschrift (No XVI in der Beila- 
ge) mittheilen. Aus einer genauen Prüfung 
der Auswahl dieser aus England mitgebrach- 
ten Arzneien , ergeben sich folgende Resul- 
tate: 

I. Viele Vegetabilia waren mit Zucker ein» 
gemacht, wahrscheinlich in der Absicht, um 
sie im unversehrten Zustande herüber zu 
bringen und sie länger erhalten zu können, 
Hieher gehöret zum Beispiel Confectio cydo- 


niorum , Conserva rorismarini u. $S. W. 


2. Mehrere sehr würcksame Simplicia „ die 
'noch heut zu Tage bei Aerzten im täglichen 
- Gebrauch sind, befinden sich in diesem 
Verzeichnisse, und müssen also auch schon 


damals ihrer allgemeinen Nützlichkeit wegen 


(1) Es befindet sich im Stolpez N? 2 vom Jahre 
1602 aufgezeichnet. 
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in Russland angewendet worden seyn, als 
z. b. Opium, Gamphoray Cantharides, Squilla, 
Aloe, Folia Sennae , Manna, Oalamus aromati- 
‘cus, Flores Sulphuris, Diacrydium u.a. m. 
Vom Zimt befindet sıch unter andern in die- 
sem Verzeichnisse nicht allein die geistige 
 Tinctur (soaka kopaunaa) sondern auch sogar 
das ätherische Oel. Da Frencham schon vor- 
her in Russland gewesen war, so musste er 
wohl wissen, dass das cinnamomum hier zu 
Lande als ein wahres Aroma imperiale ange- 
sehen wurde. Der Zaarische Leibarzt von 
 Alexei Michailowitsch Samuel Collins bemerkt 
daher unter andern in seiner Russischen 
Geschichte (1), dass jener Zaar, bei einer 
übrigens sehr mässigen Lebensweise die Ge- 
wohnheit gehabt habe, sich des Ranelbrant- 
weins vorzüglich zu bedienen, 

3. Andere nicht minder wirksame Arznei» 


mittel werden aber hier vermisst und zwar 


(1) Samuel Collins present State of Russia, Lond, 
1671, pag. 267. 
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‘vorzüglich diejenigen aus dem Thierreiche, 
‚als Cornu Cervi, Castoreum, Moschus u. s, 
‘w. Eben jener Doctor Collins bemerckt in 
seiner eben genannten Schrift, dass nicht 
einmahl der T’heriac zu seiner Zeit an Fastta- 
gen von den Aerzten verschrieben werden 
durfte, wegen des dazu gemischten Vipern- 
'Sleiches. Ein Gleiches behauptet er vom Cas- 
toreum und dem Moschus. In. wieferne nun. 
dieses vielleicht die Ursache gewesen sein 
mag, dass Frencham davon nichts mitbrachte, 
lasse -ıch dahin gestellt seyn. 

4. Endlich muss auch noch angemerckt 
werden , dass viele solcher Arzneimittel nach 
Russland gebracht wurden, deren Gebrauch 
damals allgemein üblich war, und nur ın | 
neueren Zeiten, der Unwürcksamkeit we- 
gen, aufgehört hat. Zu letzteren kann man 
bolus armena, terra sigillata, lapis Lazuli, 
myrobalani, radıx brusci, radıx eryngae , 
Folia Mandragorae u. a. m. rechnen. 

Wie lange nun nachher James Frencham 


in Russland geblieben sei und welches 
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Schicksahl er weiterhin gehabt habe , davon 
schweigen alle spätere handschrifliche Nach: 
richten im Reichsarchive. Von seiner zwei- ' 
ten Ankunft im Jahre ı602 in Russland 
wird aber noch dieses hier aufgezeichnet 
sefunden, dass er bei seiner Durchreise 
durch mehrere Städte in Deutschland die 
Pest bemerkt habe. Seiner Aussage zufolge 
war dieses namentlich in Stettin, Dan- 
zig 5 Willna, Riga u. s. w. der Fall, so 
dass viele kleine Städte ganz verödet da- 
standen, und dass es an gesunden Leuten 
fehlte, nm die Menge der Todten unter die 
Erde zu bringen. Wenn wir dieses mit der 
oben im Jahre 1603 in Smolensk beschrie- 
benen Pest ın Verbindung setzen , so findet 
man hierin nicht allein keinen Wiederspruch, 
sondern vielmehr eine  erneuerte Bestätigung 
von der Wirklichkeit jener damals sehr allge- 


mein herrschenden tödlichen Seuche. — 
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FT. Yon der Krankheit des Prinzen Johann 
von Dünemark in Moskwa. — Nähere 
Beleuchtung der von Einigen angegebenen 
Ursache seines Todes, und Würdigung sei- 


ner Aerzte vom Jahre 1602. 


Bekanntlich wollte der Zaar Boris Godunow. 
durch eine Vermählung Seiner Tochter der 
Zarewna Xenia (Rcenia) mit dem Prinzen 
Johann von Dänemark, eine genauere Ver- 
bindung zwischen Russland und jenem Kö- 
nigreiche treffen. In dieser Hinsicht war im 
Jahre ı601 eine feierliche Gesandtschaft (1) 
vom, Zaaren an. den Bruder jenes Prinzen 
den Dänischen König Christian 1V abgeschickt 


worden. Endlich trat jener junge Fürst 


(1) Counnen. n mepesoabı C. II. 1761. Mecauyp Derpars 
cnıp. 207. Auch Schlegel in ‚seiner Biographie von Chri- | 
stian IV sagt dass ein Fürst Wassili Mstislawsky und 
Wassili Schuisky im Jahre 1601 nach Koppenhagen 
abgesandt wurden, um diese Sache zu ‚berichtigen _ 
wobei auch noch der Djak Afanassı Wlassew 
gebraucht wurde, 
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selbst, der Vermählung wegen, mit einera 
sehr grossen Gefolge und mit dem dänischen 
 Gesandten Axel Güldenstern am ıgter Sep- 
tember 1602 in der Hauptstadt Moskwa ein. 
Hier wurde er mit sehr vielen Ehrenbezeu- 
gungen (vid. oben pag. :72) aufgenommen, 
und erwarb sich durch die Reize seines 
. Körpers , seiner Jugend und seines Verstan- 
des, die Liebe von Jedermann, Aber kaum 
waren drei Wochen verflossen, so wurde 
der Prinz schon am ı5 October von einem 
hitzigen Fieber befallen, welches sich am 
a8sten desselben Monaths mit dem Tode en- 
digte und hiemit alle jene schöne Hoffaun- 
gen vereitelte. Es giebt einige Schriftstel- 
ler (1) welche behaupten, dass der Tod die- 
ses Prinzen vom Zaaren selbst geflissentlich 


befördert worden sei,und dass sich.letzterer 


(1) Abmonucs o uamexaxd ].c, Müller in s. Saml, 
Russ. Gesch. 5. B. erwähnt dieses Verdachtes gleichfals, 
so wie auch Zevesgue in s. histoire de la Russie p- 


214. 


s 
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seiner Hofürzte hiezu bedienet habe. Da es 
nun für die Geschichte der Arzneikunst ın 
Kussland damaliger Zeit nicht unwichtig ist, 
zu wissen, ob die gleichzeitigen Aerzte des 
Zaaaren sıch wirklich eines solchen Verbrechens 
schuldig gemacht haben, oder nicht, so 
muss eine genauere Beleucktumg dieser 
Sache hier einen kleinen Platz finden. An 
Scheingründen zu Gunsten jener Behauptung | 
fehlte es auch diesmahl nicht. Man versicherte, 
dass der äussere Anstand und die Königliche 
Herkunft dieses Prinzen beim Volcke in Russ- | 
land den Wunsch rege gemacht habe, 
ihn Selbst auf den Zaarischen Thron zu 
setzen, und dass sobald Boris Godunow die- 
ses bemerckt, angefangen habe, den jungen 
Fürsten zu hassen und darauf Bedacht zu 
seyn, wie er ihn aus dem Wege räumen 
. könnte. Einige behaupten, der Zaar hätte ihm 
wirkliches Gift beibringen lassen, andere aber, 
dass er durch seinen Verwandten den Bojaren 
Semen Nikititsch Godunow, unter dessen 


Aufsicht sich damals die Doctores und die 
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Hofapotheke in Moskwa befanden, den Äerz4 
ten hätte andeuten lassen , nachtheilig auf 
die Gesundheit des jungen Prinzen zu wür- 
ken. Indess ist dieses der Wahrheit ganz 
Buwieder. Mit vollkommenem Rechte kann. 
man die damaligen Hofärzte, welche wie 
wir . oben gezeigt haben, gelehrte und 
rechtliche Männer waren, von einem so 
schändlichen Verdachte reinigen. Folgende 
Gründe können zur Bestätigung meiner Be- 
hauptung dienen: 

ı. Weil der Zaar Boris , a Eeschichte 
zufolge, diesem Prinzen überhaupt, während 
der ganzen Zeit seines Aufenthalts in Mos- 
kwä, ja selbst bis an seinem Tode, mit 
einer besondern Liebe und herzlichen Zunei- 
gung ergeben war. 

2) Sobald der Prinz SHRHELe und man 
dieses dem Zaaren berichtete, so schickte er 
nicht einen oder andern Seiner Hofärzte 
(welchen man einzeln kaum einen solch 
unedeln Auftrag hätte anmuthen können) 


sondern alle Seine Jerzte, ıhm zur Hülfs» 
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leistung. Unter diesen befanden sich rechtliche 


Ze 


Männer und treflliche gute Aerzte von unbe= 
scholtenem Rufe und grosser Rechtschaffenheit 
(1), als Doctor Fiedler und andere, welche sich 
gewiss eines solchen Verbrechens , den 
Tod des Prinzen zu befördern, nicht einmahl 
unterzogen haben würden, Nach dem Zeug- 
‚nisse. von Ölearius,(a) hatte der Zaar Boris 
im Gegentheil seinen eigenen Aerzten den 
ernstlicheu Befehl kund gethan, dass sie für 
die Wiederherstellung des Dänischen Prinzen 
verantwortlich seyn sollten, und strafte die- 
selben nach dessen Tode mit seiner Ungnade, 
so dass sie sich eine zeitlang nicht duriten 
am Hofe sehen lassen. Eben dieses bestäti- 


get ein anderer Geschichtschreiber (3). 


(1) Petrejus 1. e. pag. 253 redet auch vom Tode des 
Prinzen von Dänemark , lässt aber den Aerzten alle 
Gerechtigkeit wiederfahren. 


(2) Olearius 1. e. p. 219. 


(3) Levesque T. p. 214. «Les medecins restoient 
« caches , dans la crainte d’eprouyer la colere du Tsar.n 
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3. Der Prinz von Dänemark brachte ein 
sehr grosses Gefolge mit sich, und unter diesen 
waren auch seine eigene Leibärzte, zwei aus 
seinem Lande mitgebrachte Doctores Medici- 
nae Leonhard Metzner und Joharn Mühle (1). 
Diese waren ihrem Fürsten herzlich ergeben 
und würden , selbst wenn man bei den Zaa- 
rischen Hofärzten die Möglichkeit eines 
beabsichtigten Verbrechens annehmen wollte, 
es gewiss nicht zugelassen haben, dass er 
schädliche Arzneimittel bekommen hätte, 
oder in der Behandlung seiner Krankheit auf 
irgend eine Art vernachlässiget worden wäre. 

4. Hätte der geringste Verdacht einer 


vorsetzlichen Vergiftung Statt gefunden hr so 


Lj 


% 


(1) Die vollständigste Nachricht von der Reise, der 
Krankheit und dem Tode des Dänischen Prinzeu , findet 
man in Büschings. Magazin für Historie und Geographie. 
VII. Band, Halle 1773. pag. 255. Hier wird auch noch 
eines dritten Doctors /örgen Weber im Gefolge des Für- 
sten erwähnt. Wahrscheinlich war jener aber ein 
Doetor Juris, indem Schlegel am a. o. ihn auch 

Canzler oder Seeretair des Prinzen nennt. 
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würde dieses in der nachher in Deutschland 
ohne allen fremden Einfluss gedruckt erschie- 
nenen Relation G) nicht unbemerckt geblie- 
ben seyn, besonders da im Reisegefolge des 
Prinzen so viele als Augenzeugen seiner 
Krankheit und als Zeitgenossen auftreten 
konnten. 

5. Endlich hätte, im Falle einer vorsetzli- 
chen üblen Mitwürkung, der Zaar Boris 
Godunow bei der verschlimmerten Krank- 
heit des Prinzen, und vorzüglich beim Tode 
desselben , sich nicht so theilnehmend und 
gerührt haben beweisen können, als er es 
wirklich that. Bekanntlich besuchte er den 
kranken Fürsten am 27 October und war bei 
der herannahenden Lebensgefahr sehr trau- 
rig, ja sogar auf seine Hofleute deswegen 


ungehalten , ‘weil sie ihm den gefährlichen 


( 1) ‘Wahrhafte Relation der Reussischen und Mos- 
kowitischen Reyse des Herrn Herzog Johansen aus 
dem Königlichen Dänischen Stamme u. s. w. Magde- 

\Durg 1604: — Büsching hat am a. o, diese Schrift aufs 


Neue abdrucken lassen. 
\ 
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Zustand desselben verschwiegen und 
durchaus geleugnet hatten. Daher brach er bei 
seinem letzten Besuche am 28 October, da 
der Prinz schon mit dem Tode rang, aus 
Schmerzgefühl ın wehmüthige Thränen aus, 
und rief bei seiner Rückehr nach Hofe, seiner 
in Ohnmacht hingesunkenen Tochter Xenia 
zu: Deine Freude und meines Herzenstrost 
ist dahin! — Doch diese Prinzessinn war noch 
zu grösserem Unglück vorbehalten, und fand 
ihre Ruhe .erst im — Grabe, dessen Stätte 
noch jetzt, in Gemeinschaft mit derjenigen 
ihrer Eltern, im Troitzkischen Kloster zu 
finden und aus der vorhandenen Grabschrift 
zu erkennen ist. Der Leichnahm aber des 
kaum zwanzigjährigen-Prinzen erhielt, unter 
dem Gefolge des Zaaren selbst , ein seinem 
Stande angemessenes ehrenvolles Begräbniss 
in der Dutherischen Kirche ın Moskwa, von 
wo aus derselbe erst ım Fähre 1637 , auf Ver» 
langen des Königs Christian, endlich nach 
Dänemark geschickt und in der Königlichen 


Familiengruft beigesetzt wurde, 
AR SURR ©, 
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FÜNF UND ZWANZIGSTES 
KAPITEL. 


Übersicht der Jahre 1606 bis 1613 ,‚ als eines 
Zeitraums des Unglücks, des bürgerlichen 
Krieges und der Pest. — Wohlthätiges 
Wirken des Troitzkischen Klosters zur 


2 erminderung des Volckselendes. 


Wir wollen hier jene unglückliche Zeitpe- 
riode für die vaterländische Geschichte nur 
ganz kürzlich berühren, welche vom Tode 
des Zaaren Boris Godunow bis zum Antritt 
der Regierung des Zaaren Michaila Fedoro- 
witsch verfloss, weil darin für die Geschichte 
der Arzneikunst sehr wenige Ausbeute zu 
finden .ist. Hierher gehört der bürgerliche 
Krieg im‘ Innern von Russland, durch den 


falschen Demetrius (1) erregt, und der Ein- 


(1) Von Aerzten unter dem falschen Demetrius 


(4ıı) 
bruch fremder Völcker, der Schweden und 
vorzüglich der Polen, welche letztere unter 
der Regierung des Zaaren Wassilli Iwano- 
witsch Schuiskoi selbst die Hauptstadt des 
Reichs verwüsteten. Dieses. waren Jahre des 
Unglücks,, welche nicht allein die Grundsäu- 


‘len des Staats erschütterten „ sondern auch 


) 
nachtheilig auf Gelehrsamkeit und die ‘Aerzte 
wirkten. Denn da die unaufhörlichen inner- 
lichen Unruhen jede zarte Blüthe der Künste 
"und Wissenschaften selbst im ersten Keime 
erstickten , so war es natürlicherweise auch 


unmöglich, dass Russland damals einen Zu- 


# 


erwähnen inländische Geschichtschreiber nichts. In- 
dess ergiebt sich“ aus Ma/lhiae conspectu medicorum : 
p- 388, dass Sebastianus Petricius,, dessen aus Polen 
mitgebrachter Arzt gewesen sei, welcher im Jahre 
1583 die Magisterwürde erhalten hatte. Mathiae nennt 
ihn Archiater Cardinalis Maciejovii et postea Deme- 
trii Principis Moscoviae etiandem Professor Cracovien- 
sis. Eben dieses bestätiget Freher in seinem Theathro 
virorum eruditione clarorum. Norimb. 1688. p. 1524 
und Käsiner in s. Gelchrtenlexicon. Jena 1740. pag. 
643. 


E77 
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wachs von gelebrten Aerzten hätte erhalten 
können, | 
Zu jenen genannten Übeln gesellte sich noch 
eines der schrecklichsten — die Pest in Nowo- 
gorod(:), und eine eben so tödliche Seuche 
in den Umgebungen von Moskwa. Zum Glück 


fehlte es auch damals nicht an mländischen 


Hülfsmitteln das Volckselend Er mildern 


und die leidende Menschheit zu unt?rstützen. 
Vorzüglich wolthätig bewies sich zu dieser 
Zeit für Arme und Kranke das berühmte 
Troitzkische Kloster zum heiligen Sergius y 
und ins besondere der Archimandritt dessel- 
ben Dionysius, so wie auch der Kelar 


„iwram Palyzin. Dieses Kloster war von 


- dem Polnischen Feldherrn Sapieha vergebens 


belagert worden (2), und wurde nachher 


der Zufluchtsort für so viele Arme, Lei- 


‚dende und Unglückliche. Eine Menge von 


Kranken wurde hier unentgeldlich an jedem 


» 


(1) A&mon. Hukon. Yacıns VIII. cmp. 79. 
(2) A&mon. Huxon. Macıms VIII. cuıp. ı02. 12%. 


(4:3) 
Tage aufgenommen , beköstiget, und die am 
Körper Geschwächten sogar mit Wein ver- 
sehen. Während die Polen die Hauptstadt 
belagerten , flüchtete ‘der grösste Theil der 
bedrängten und hülfsbedürftigen Armen hie- 
her, und erhielt nicht allein ein reichliches 
Allmosen „ sondern auch noch überdies eine 
ganz eigene Geldunterstützung, die zur Hei- 
lung der Krankheiten (6baspın» ma kopu u 
wa .2bu6y) bestimmt war. Leiztere hatten 
sich auch in der That auf eine ganz schreck- 
liche Art ausgebreitet und die Sterblich- 
keit in den Umgebungen dieses Klosters war 
durchaus der Pest gleichzusetzen, oder viel- 
“mehr nur: ihr selbst zuzusehreiben. Schau- 
derhaft ıst das Gemälde dieses damaligen 
Unglücks, wenn wir unter andern aufge- 
zeichnet finden, dass an einem einzigen Tage. 
860 Menschen in jenem Kloster begraben 
‘wurden, so wie auch überhaupt in einer Zeit 
von dreissig Wochen drei tausend. andere in 


den nahe gelegenen Dörfern, 


(4:4) 

Heilig bleibt uns also das Andenken an 
diese ehrwürdige Klosterbrüder, welche nicht 
len em hülfsbedürftigen Armen hier eine 
Freistätte eröffneten, sondern sogar auf eigene 
Kosten Krankenhäuser (1) erbauen liessen , 
an dem verwundeten Krieger und dem von 
&iner schrecklichen. Seuche verfolgten Kran- 


. . nd .. „ # 
ken, die nöthige Hülfe zukommen zu lassen. 


(1) FKHumie u noasusu npenoaobnaeo omua naweeo 
Apxuriangpuma Atonucia: Gedruckt in 4to pag. 46. « Ha- 
a yalııa CINPOUIUM Kas3HoWw MOoHAacmBIPCKOIO AOMBI AAA 
4 BChXb nıogeu m bonsmpı ud award 06pemomaeca 
« spazese m ıybAAXy MHOTRXB — U Zanbı bburu 60Abe 

HUYbL H@ PaHEeHHbL”d nWwAgeu m. Im. }. 


% ek Beilagen 


BEILAGEN. 
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NYSE 


t 


O_Benepnzecron boabanun (*). 


1499"° roaa Maia 30. Ioaysa Tocyaapk 
upesp Basemcxaro Hambemunka Kuasa Bopn- 
ca Oboneuckaro, OMPp Haxoaamyaroca 8» Anm- 
»B npn Bernnkou Kuaruub E.end noAxpayaro 
Deropa Wlecmarosa nsebemnmerpHuoe nnch- 
Mo, umo Bernnrian Kunsp AÄnmoscriu npu- 
HyXAaemb cBOMm cynpyry Beankyıo Ksaruno 
Exreny, Mar Kakb u BCbxp TPM Hei Haxo- 
ARIUXCA CAyKumereä Kb, Pumckomy sakony; 
nm mo oHa 6e3b BonAm CBOeIO poAnınenaHa 
I1O CKAOHUIMBCA He MOXeIb , TMOTO ke Auf 
ommpasunp 8b Aumsy 60apckaro china Mana 


Mamonosa. Byayın umaeaunb, Bernbno emy 


(*) U36 Avmromammmweckaro co6pania abıp Merkay 
Pocciücknmr m TMoAnpckum» Tocyaapcmsamm cımp. 77 


Hoasrck. Kuurn. N° I. amcmm 676. 684, 728, 


\) 
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moApo6ue pascnpocump Beinkyro Iuarunmo 0 
TIOAAUHNOCIIM pasnecmaroca cayxa cero, u 
O6bAaRumb TMMeHeMb PoAnmereu, AabbI OHa 
He Esmpaa HM Ha AbCIMMBbIA CAOBA, huxe Ha 
CAMbIA Myuenif, He CKAOHARACh Kb tepembub 
Tpeueckoü,, Bb koehn oHa poAnmxacb u Bocnm- 
ımama , eBpbl , u Omacarach 6bl 3a cie HaBxeub 
Ha ceba rpornamie. Emy se Mamonosy Be- 
. ABHo paspbaamn: 6piau am Boroccrie u Ile- 
pexonckie Ilocavsı Bp Auımpb cp Mpe6oBaniem» 
o mnpb? m cnokonno an Mexıay llorucromw m 
TIOMAHYIbIMMN AepxaBamm? INakKe CTIPOCHME 
eb Basmb ne npibxxarnb an xmo usb 
Cuosencra cb moro bo.rbsnio , umo 6o- 
AAyRn MeyymcA a c1oscemb Dpanuysckan, 
a 6yamo eb BurunB ee npnses.An? 


OÖ npnseseunomp ma cie omsbrmb 
HugeroO He YIIOMUHAEINICH. — 


N: II 
0 ®eognab. 
13516 Mapma 10 6biemii om» IIpyccraro 


Marnempa .Maprpaba Bpanzen6yprexaro 
Aa6pexma y Ilapa u Berukaro Kuasa Bacn.oa 


” 
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Hsanosnua Mocorv-IlTombepzb no oronuanig 
rIeperOBOPOBP Ch bOApamn Oo saramoyenin C0I3A 
npomm»» ' Tonsınm 6naB" veromp Bernkony 
Kuası om» Marncmpa o Oeodbnab Hbmun- 
nb, 4mMOo6b ero TN0KaAo0BaAb OIMMYCMMAb Kb 
Marucmpy; n Kuasp Beankiu Benbap omeb- 
yallıb: « mom» WMeroßbrp y Hacb Abunıme 
« gernopbra A0o6paro, n HaMb eBo Hblub om- 
a TycmmmBb He NPHToXe, a Bnepeib AaXb 
« aacım» Borp Oeodbnra x» Marucınmpy om- 
« IIYCIINMb. » 


HI3b xınen IIpycckazo noco.rcmea 
N° I, ancınp 4a. 


B» 1518 Anpbaa ı1T0 8» 6bimmocms BMO- 
pnunyro moroxp mocaa Illombepea ToBopunn. 
o Oeodbuab 6pamb, umo yKuasa Muxaüna 
y Incra u 6oape roBopman emy omb cebA o 
mom Hömumub, umo Tocyaapıo eme ne 
ckasaAı , a NHONBIMaAm YINO Y Hero MHOTIe 
Abımın 60apcrie ua pykax»b , Abyump uxp, 1a 
N KennAacH, CkasbIBaan axb Aacımıp Borp © 
IMOMb TIONBIIMAeM». 


HA3b moüxe kunen, ancmb 103, 
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N 11. 
OÖ Aoxmopb Po6epmb Aroeb (*). 


Ernsasemb Boxiew Murocmir Koponesa 
Aranncraa, ()panyyseraa mn IT'n6epncran yz 
O6opounmerpnuma BEpn, Haieuapubianeny 
‚Nuszaınn n Tocyaapı Heany Bacnrvesnuy 
m npog. m rıp. m np. bpamy xpoprnomy m 
lipiamenm Hanıeny nosApagxenie, HAUCHAb- 
nbarnian Kaaxama Bpam» kposunıi moi Bo3- 
ambaeunblä MARB Ch Tpamom» Tronxb Pycc= 
KuUXb TmcannbIXb 3b CA0oRb Tronxp, ymo 
ecH Kb HAMb TIpnkaspIBaarp ymo ue6bb maro6b 
Mayınol NM NPOMbIIIAeHHhIN yeroBbErRp O0 3A0- 
possb mBOoem», m A386 He xombra moreo 
ocmasnmb , umo6p muB xp me6b ne mocanamp 
V3b CBOUXb ABOPOBEIXb J/ÄOKMOPOBb OMb 
abrapcınsa vecmuaro m Hayunaro yeropbra M 


(*) Dieser Brief der Königinn ist nur m der Rus« 
sischen Übersetzung jezt vorhanden und befindet sich 
im cmameünvü cnucorö von den Englischen Angele- 
genheiten No I. p. 2.3. Auch in der handschriftlichen 
Sammlung von Siritters diplomatischen Staatsverhandlun». 
gen von.England. I. pag. 50. 
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&tarmnaro Tocaaanm echMma xd me6b Pobepma 
/lxosa. /\okımopa Bp nbrapexp Myxa Hayten- 
naro m naykb 8» Aormopckof npamoBa u 
yYecMHOBA He IMOTO AAA, YINO ONb sAbca 6bIAb 
He Haxobenb, YMO OH»: Me6b Harodbenp, Mm 
Mol ımbm» ko me6b Apyxby nokasamn, ero Kb 
me6b nocaaam u MbI6b EeTO CBoel0 MnAOCMI 
u yecmim IIPmHANb , O INOMb YerOMb Ö6beMb 
yroBanie TIPAMoe Ha HeTo TMOAOKU m Hayafch - 
Ha Hero. A yumo Ch C06010 TIpnBer» arnmera- 
peu n 6apbepoep xmwxei YecmHbIXb U RD Abay 
A06pe TOAHbIXb a UXb ECMbI NOCAAAM HeBoneO 
AAA InBoeA TIPposb6bl a ce6a ecma umn ockyAb- 
Am, a0 MOMb 4eAOMb ÖbeMb BeAbMu , Umo6B 
IMhl UXb MUAOCIIABHO NPUNAAD, U UXb Karo- 
BaAb HM UMUAB ANA MOIO, 4mMo OHM Ob 
Hac» necaanbı, umo6B oum Hm Bb YeMb CKyA- 
HbI He 6plnm nm me6B rEpnsı caykman, a 
Tocnora Bora 0 mom» moaunu ,umo6» Bauıe 
Ipec#pbrmabamecrnso 3sA0poBb u cyacmanBk 
6brap Ha Muoria ABbma. Incanp BB HalleMm%b 
Topoab 35 Becmmonapb (Westminster) mb- 
cara Main ı9"TO ana 1581 ToAa, Koponescımsa 
namero 2370, | 


ji 


Enn3ABETp Koponesa Aranncran, 
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N IV. @ 


Elizabetha Dei Gratia Angliae, Franciae et 
Hiberniae Regina, Fidei Denfensatrix etc. Sermo 
Principi ac Domino Johanni Basilio eadem Dei 
Gratia Regi et Magno Duci totius Russiae, Vo- 
lodomerae Muscoviae et Novogorodiae Regi Casa- 
‘ni et Astracani Domino Plescoae et magno Duci 
‘Smolenscoae Tueri Ugori Permiae Valcae Bolha- 
rae et aliarum Ditionum Domino et magno Duci 

ovogorodiae in inferiore regione Chernigae Re- 
zanae Polotscoae Rrstovae Iroslavae Belozeri 
"Liflandiae Oudori et Condencae et Gubernatori 


(*) Dieser Brief der Königinn an den Zaaren wurde 
Leizterem am 24 October 1585 durch den Englischen 
Gesandten Hieronymus Bowes eingehändiget. Das Origi- 
nal habe ich selbst gesehen und befindet sich noch 
jetzt im Reichsarchive. Geschrieben ist es auf einem 
Folio-Blatt auf Papier von geglätteter Art, dessen 3 
Rände mit einer breiten Einfassung von einer fortlau- 
fenden goldenen Blumen-Kette geziert sind. Der Name 
der Königinn und des Zaaren ist mit goldenen Buch- 
staben, das übrige schwarz geschrieben. Die eigenhan- 
dige Unterschrift der Königinn ist mit einer männlich- 
schönen Hand gezeichnet. Bekanntlich verstand und 
schrieb die Königinn, ‚nach Cambdens Zeugnisse, sehr. 
wohl die lateinische Sprache, 
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in tota provincia Seeberiae et parlium septentriös 


nalium et aliarum, Fratri et Amico suo charis= 


simo Salutem. Serme Princeps Frater et Amice 
charissime! Ex iis quae nobiscum egit $. V. 
Ilusteis Tiegamıs intelleximus, quam grate Vobis 


faceremus satis, si Legatum aliquem cum man=- 


datis instructum ad S. V. ablegaremüus. In quo 
certe quidem instituto adeo nobis ex animo 
placuit quod est honeste postulatum „ut nonnisi 
präestita re possemus nobis quoquo. modo Satis- 
facere. Atque cum id haberemus apud nos de- 
cretum, nobis non incommode incurrit in men- 
tem et oculos Hieronimus Bowes Miles ex No- 
bilibus nostris domesticis plurimum nobis dilectus, 
quem in pr&sentia ad S. V. ablegamus cujus 
prudentiae et fidei, totum hoc quidgnid est, quod 
ad Serenitatum mutuo nostrarum dignitatem or- 


nandam pertinere posse arbitramur, commisiimus. 


In quo munere ‚perfungendo quin omnem curam 
et diligeniam sit collaturus hneutiquaut dubita- 
mus. A $. autem V. rogamus , velit ei eam fidem 
habere in iis persequendis quae habet a nobis 
in mandatis, quem nobis habendam putaret si 
essemius pr&sentes. Preterea cum nobis  multum 
charus sit Robertus Jacobus Medicus , quem supe- 
riori anno ad S$. V. misimus , rogamus ut eum eo 
‚loco 8, V. habeat quo virum probatissimim et 
singulari quam plurimarum virtutum laude orna- 
tum habendum esse boni Principes censeat. Quem 


28 


. F 


I 


+ 
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a nobis nequaguam ablegavissemus nisi amicitiae 
nostrae et studio gratificandi S. F. plurimum 
trıbuissemus. In qua dum voluntate manemus erga 
S. V. non nisi optime de bonis vestris meritis in 
praefatum Jacobum uobis pollicemur. Er D. Opt. 
Max. precamur, ut $. V. salvam conservet et in- 
columeın. Datae e Regia nostra Grenwici Vlllvo 
die Mensis Junii anno Domini 1533 Regni vero 
mostri vicesimo quinto 


Serlis Vestrae 
Bona Soror 
EriızasertA R. 


Inscriptio: Serenissimo Principi ac Domino 
.lJohanni Basilio Dei gratia Regi et Magno Duei to- 
tius Russiae Volodemerae ete. etc. (ut 'supra).... 
Fratri et Amico nostro charissimo. 


NV. 0 


E.nsasemb Boxieio murocmirm ÄnranHckan , 
Öpaunyscran u Tn6epneran Koporesa O60- 
ponunmeannya Bbps mannpechbmabamen u 
Hancnnoubumei. Kununb m Tocyzapsımd 


i 


(1) Aus der Qmameünar knuea cp. 309g. et 312, 


HAAN. 
HU punbllapnuB Bcea Pyccin Cecmpb rposnoü 
n Ilpiameaeunmyb Hamea ambesnbümen xena- 
eMb sApasba om» Tocnoaa Bora namıero Incyca 
Xpmcma ‚u Bcero cyacımAmBaTO YMHOKEHbA B@ 
pcakuxb Abaaxp , nannpecebmabäura n nan- 
enapnbuwmaa Kuarnuna Cecmpa xposnaa u 
Npismereunga Hama nw6umenpmaa yacımo 
casıımmmp o Bamei myAapocmn m mo IMaRb 
kakb ToAno Abaamm Bernnukon Kuaraunb u ma 
caaBa pasoına no MHOTBMb Tocyaapemsans 
a cBepx» MOro wecmnon my» Arosb „Tor- 
mopb xbkapb Halb Hamb O INOMb BcerAbt | 
uspbiraernp ; a Ara moro mo Abxaem» yino6b 
mb Bame Ilpecsbimabümecrso npambIMb cep- 
AeYHbIMb YMblllIneniemp KNm6mam u Bcero 
cyacmansaro A0o6bpa xomban, m ara moro 0 
Bausemp sapaspb m 0 cuacımaugomd T'ocyaap- 
cımb XoMmUMb Bbaamı, a Gun» Mmub yJeroMmb 
o mon» ‚Joxmopb #Ixocb, umo6p Mai ero 
xb Bauemy Bernuecmey ommnyermmau 3a npA- 
maro /lokmopa KaKoBb ONb ecmp ‚renckie 
boabaun ecarie suaemb n po AusouvLe bo.AB- 
ann ecarie aeunmd, allacv 8» Hammxp 60- 
abanuaxp monıpxe ARroBB neyuund, UMbI elO Kb 
Bam» npukaspiraemp a ou npex» cero Bam» 
sHaeMmb nm Bbpenp UM CBOUMD ne Bb 
‚Koxmopemsb ayarıe munıx» 646% u Bamemy 


* %r 


# 
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aapasbIo yunem» cayzurtın ebpno a Mor Bean- 
Ma mOTo xormmMmb 406» Bamemy Ipec#brm= 
aBüwmecnsy ‚cecmpeuAunMb NIMÖ6HMEADHBIMD 
cepAljemb He INOKMO Bb IMOMb Bb MaA0Mb 
aAbab no u »5 6onsmemp Aabab moAo06no 
xombmn, a aaa Bor» Baunnin Teoperrp Heba 
n Seman Bamp ma mnoria abma cuacımanpoe 
sapaspe. Ilncauo 58» Koporesemsa Hamero 
ropoAab pe» I’'peıusuyb ,„ mbcana Mapına ‚240 
'aua abma om» Poxecmea Xpnemosa 1585 
Koponescmpa narmero 28r0, 
Bamero Ipecvbmabamecrmea 
Ambesubumaa Gecmpa Kposuaa 
LAu3ABETD. 


N: VI. 
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E.insasemb Boxiew Murocmiro ÄHTAHHCKaAR 
Öpannyscraa un Un6epneran Koporesa O6o- 
pounmearunga BBEpeı Ipecsbmabürneny Kua- 
xama, Tocnoauuy Bopncy Ocoaopoenuy 
I N Pycckaro l'ocyaaperısa 
Borsımony Boapuny un Komonenony n Opy- 
KeUHUYEeMY nancnapnbäuaro Tocyzapı Hlapa 
mHoTuxb Jl’ocyAapcımzp Aepxamena KpoBHnomy 
Ilpiamearm. Hameny Ai6esnbüreny 3Aapappe. 
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“ Mpecvbımanf Huaxe xpoBnnM  mpiamenn 
am6esaubanmin 0 Barmen Ambesnon Km6Bu 
nsgecmunm Hamp ‚sopaunnp m cayra Han» 
Ac6nmernpupm Epemen Xopwin n yecmnuon 
myxb® ‚Zormopb nau» Pomanb Axrosb, u 
Mi ınoe Baia arm6su se xombau ocmasumm 
'yumo6p Ham» nucanienp Osoum» DBamero 
sapassa me nagbernnmm,, umo Ham» usebıya- 
an Bame xarnoBanpe m Ao6poabäcreo xp Ha- 
LIUMb TMOPTOBbIMb AMAeMb OMO BCAKUXb. 
o6nAb un 06opony m samnmeube. | 

M za my Bamy Bernkyre xı6osn x» Hamn 
n Hamas  1oAAanHbıMmb oöepexenpa Bam» 
MHOTO YEAOMb ÖbeMb M HAyaemcH MIOTO ymO 
‚A BIIePeAB BcerTza Bor amwm6sn Covoeun ue ocma-. 
pnine, um06p6 Aarp Dorp u Hamm abrna ch 
Haunpecsbinabämamp Dapenp c» o6buxy 
ermopon» noAbnaruch KB Ipa6nmey Hammmp, 
TOAAaHubIMb ma 065 cımoponbI KaRb ecMmA 
0 1INHOMb  sTpamormb. cea  Bpi sHanım , AITO 
moro ‚xouemp a Mpı o ımomxe 6bem» YeroMD.. 

A o Aroeb ‚Jormopb un abrapb caa- 
vom» Hannpecsbmabüwemy Iapro n Hannpe- 
cBbrmabürnen Wapnıyzb Gecmpb Bauıeir caoso 
SaMmoABINe M 6yAıe TeYaAbHRKOMB , 4IMO6D 
oHb He 6nInb bes» Tocyaapcraro KanoBanpa 
x» cebb npexuaro nasaAp nobxann, a Mbı np0= 


(425 ) . 
mmBp Marke Anı Bacp paru yunknına umo 
up»roxe kakb Berukomy Ruaxamu u xormmMm® 
moro uımo6p Bamp aan Borp cuacmanuBoe 
sApasbe na mnuoria Abma: Aaauo Mapma 24 
Aua aBbma om» Poxiecnma Äpucmosa 1585 
Koponescmsa Hamero 28 . 


Damen nı06eBu kpoBHaAa 
EAu3ABETb Koponresna. 


“N VO. 


Auszug des Schreibens der Königinn El- 
sabeth an den Zaaren Iwan Wassiljewitsch , 
datiert vom 8 Junius 1583, welches der 
Englische Gesandte Hieronymus Bomwes ein- 


händigte. | , 


Ipbcrarnbumia Tocyaaps aw6nmoAn Bpam» 

n zoporoa Ilpiamens..... Ecmp ze y Bac» 
orımerapv mmenenp SIxosb, a ycaymnan y 
Hamero Beanuecmsa Aaecanmıp aBımp a omen» 
ero sabcp y Hac» 30 muornxp abmaxp nno, 
BCAKOU Aenb KACHIb ONb Konya, N 6mABb Ye- 
AoM& 046 Ham», uwmo6» Mor ormrmcaau Kb 
»'Bamemy Bernuecmey 0 MIOMb, UMO6B ChiH» 
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ero AKOBb OTNBOPOTIHAD Kb HeMy M Bunbaca 65 
Cb HUM» nıpu ero xusomb. u npurasamn 66 
emy cbIHy cbBoemy Momy Skopy umbnie cBoe, 
um Mpı ana paAu moAn. cmaparo ueropbra 
MoAB6pl HeABsb 6n110 Hamr ne nesbemumn 
Bamemy Beinsecmey 0 ero A0o6pomp m yecm- 
om» verobampb m vero And x» Bamp ommm- 
ChIBAeMb , WOINIOMY, 4mMo ussbeınno Hans 
ecmb BIIpasay, 4mo y Teoero Beanyecrıea 
ECHIH HHBbIe anmıekapu KomopbIMd Moyno Bb- 
paımp 8» Tsonxp noımpebunıxp Aababxp, u 
cero paau Mpı Ao6pe npocump y Bamiero Be- 
anyecınsa, um06» Barme Benmuecmso Bo3- 
aan» Hamp ce narie zo6poe xombnpe, a DOM 
611 cmapoi uerogbrp 3a Bac» Dora moAnaB 
KOAU :OUb YBuAnMb CbIHaA CBEOETO , ymMOobn 
ChHIHb ETO Kb Hemy obopommaca no Isoen 
HeNSpeyeunon Muaocmn, a Mpı mo om» Bacv 
NpuMeNb Cb BEANUKUMb Yero6nmbeNp za eme 
IpocnMmp ecımm nbraa zenmmua y Bac» 6p1na 
Ernceesa xena /ormopa un Mpı mornnuca 
Banemy Bearnuecnisy , umo6% ma. xeummua 
Gpına sabcn »» cBoei semab, a Banıe6%p Be- 
AHUECIHIBO ee OCBOGOAHAD MH OMMYCIINAb A3b 
cBoeH 3eMmAn n3b Alben, Komopyr Baıe Bern- 
yecmBo kb Ham» asma» m ıpou. — 1583r0 
roaa lImua TV ymcaa. 
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N VI. © 


Elizabeth by the.Grace of God Queen of 
England France and Ireland, Defendor of the faith, 
etc. To the Right Honorable and noble Prince 
Lord Boris Fedorowitsch Godunow Mr of the 
‚horse to the great änd mighty Emperonr ofall 
Russia, his Highnes Lieutenant of Casan and 
Astracan our most dear and loving Cosen 
_ Greeting. 

Right Honorable, wee having received Yor. 
“ Lordships Letters brougt unto us by our late 
Messenger 'Thomas Lynde in answer of our 
Letters, written to Your Lo. doe fynd therby, 
and otherwise by report of our marchants many 
arguments of your Lo, Love towards us, and 
Your redyner’ to performe the honorable ofüces 
of discreat and worthy Counceller in the houl- 
ding and nourfshing love and amety of his Matis 
confederates and alies. And therefore for our 


Penn vum a TEE TER: Armee "Or TEEETEEETERETEETR ZRREEEE EEE TEREEEERTRE TEeEEnEn Free TUE SEEnETEREEEGE A BEE TER Aoren -mu— 

(*) Das Original ist noch vorhanden , auf weissem 
Papier von geglätteter Art schwarz geschrieben , ausge- 
nommen die Namen der Königinn und die Anfangs- | 
buchstaben , als welche ın Golde geschrieben sind. Um 
den Rand des Papiers ist innerhalb ein einfacher goldner 
Strich in Form einer Linie gezogen, 


a) 
part doe thinke o y selfe greaily beholding to 
Yor. Lo. for Your honorable meditation used to 
tıis Matie at o y request in the behaulfe of 
our marchanıs ‘and doe with all Kynde and 
Princely accept con ther of thank Yor, Le. very 
hartely for the same. Fi 


And touching the good successe of. the most 
vertous Lady et Empress our very loving Sister 
and Your Lo. most deare and naturall Sister , 
wee were right ioyfull ı0 understand by Your 
Lo. Letters that God had geven her a Child 
being the Princely yssue of her body, and the 
first apparount heire of that great Monarcha 
of all Russia; not doubting but by the further 
blessing and favor of God, her Higlınes may be 
a mother of many more childern to the great 
hope and conforte of his Matie his subjects 
and country, in that Rayal Iyne and succession 
of his Mate most puissant Father of famous 
memory John WVossilevich of. all Russia and ıhe 


enerease of the honour ob Your noble 1ynage. 


And whereas wee were advertised by our * 
marchands that Your Lo. was desiry to have 
an English Physician to be sent over for the ser- 
vice of tie Emperour and having byn also moved 
and solicited by our Cheife councellor and Lord 
high 'Thresauer of England William Lord Burgh- 
ley, to send our one of our owne Doctors of 


(a) 

Physick, commended by us to his Matie wee 
applying our selfes, and being willing and redye 
to assent either to this: or to any other thing 
that may Iyke his Male, have appoynted Mark 
Rydley one of our Physicians to undertake this 
‚voyage ‚and service,'a man learned and expert 
in his profession, and fitt for the service of a 
Prince who being required here unto by us, upon 
notice had of Your Lo. desire and estrauerged 
from’ his Country , wee doe command to Your 
honorable favour to the protected and graced 
by Your Lo. according to the quality of the man 
whom wee doubt not but Your Lo. shall fynd 
io .deserve Your good Iyking and favour. | 


'And lastley wee geve Your Lo. hartye than- 
kes for Your honorable favour shewed to our 
marchants in their sewt touching the debt owing 
unto them by William 'Trumbull deceased, by 
whose order and altogether by Your Lo. Meane- 
stry acknowledge them selfes to have receaved 
some part of the surd debt namely 600 Robles, 
Praying Your Lo. as there appeareth any means 
to Yeild them further satisfaction of the säid 
debt, .that Your Lo. would continue ıhem Your 
good. favour and furtherance in the same, and 
in all other their occasions, as Your Lo. hath 
from tyme to iyme most honoratly performed, 
And thus wee bid Your good Lo. most hartely 
farewell. From Our Pallace of Greenwich, the 


Pa 
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XXVIIh day of May Anno Dni. 1594 in the year 
of ouer Reigne the XXXVIh, 


L 


Erizasste NR. 


N. 


Elizabeth by the Grace of God Queen of En- 
gland France and Ireland, Defendor of the faith 
ete. To the Right-highe , Mighty and Right-noble 
Prince Boris Fedorowich great Lord , King and 
great Duke of all Russia, Volodemer, Musco, 
Novogorod,, King of, Casan and Astracan, Lord 
of Vobsco and Great Duke of Smolenskey, Ottwer, 
Ughory Perme WViatskey Bulghary and other 
Places: Lord and Great Duke of Novogorod in 
the Lower contreys of Chernigho, Rasan, Pölot- 
sky Rostovsky, Yaroslaveloy Bealozero and Lief- 
‘ Jand of Oudorskey Obdorskey Condinskey and 
Commander of all Seberland and the North- 
coasts, Great Lord over ıhe Countrey of Iverskey, 


Grinsinskey, Emperor of Cabardinskey, and of 


(*) Das Origiual ist noch bis jezt unversehrt erhalten. 
Oben am Bogen befindet sich ein goldner sehr breiter 


Blumenrand und zu beiden Seiten ein goldner Streif in 


Form einer Linie. Die Namen der Königinn und des 
Zaaren sind mit goldnen Buchstaben geschrieben, 


AR 3 
the Gountrey of Cherkaskey and of ıihe Coun- 


trey of Igorskey, and of many other Countreys, 
our most-dear and Loving Brother. 


When wee heard that after ihe death of the 
late Emperor Theodor Evanowich our good 
Brother and Allie, Your Ma. was by generall 
consent of the States and people of that countrey 
elected to succeed in the Imperiall dignitye; 
Although wee could not but be greived at the 
losse of a Prince, with whome wee had so good 
amitye: yet were wee much conforted in Your 
Hi. election, remembring the kynd offices to our 
'selfe and our subjects trafüqueing there, Your 
Ma. had don upon all oceasions in the late 
Emperours tyme as well for that wee doubt 
not of the contynuance of the same now, as 
'also for that wee, are gladd that one professing 
sood will to us should receave so great honor 
as by generall opinion of the whole nation to 
be thaught worthy to be their Lord and Sove- 
raigne. To whome wee shal be ready on our 
part to contynue. all ‚ofices of kyndnes and 
friendschipe that shall be meet, and up? ‚to 


fynd no lesse on Your Hi. part. 


Arthis present wee are io praye Your Ma. at 
the request of the friends of Mark Rydley our 
subject Physician to the late Emperour, whome 
at his request wee sent unto hym, now four 
Years passed, to grannt hym ]ycence to returne 


; 
(25) 

hether to his natyve Countrey, for that they 
have shewed us, that dyvers causes neerely 
concerning, his private state doe requir his being 
‚here and cannot be ordered without hym. Whe- 
re of wee doubt not but Your Hi. fynding the 
same testifyed by us upon their information 
will have Princely regarde and with all to 
satisfye our request who shal be verye ready in 
any like. matter when xvee shall understand 
© Your desire to doe Your Ma. like pleasure by. 
retorning hym, or some other of our owne 
Physieians to attend Your Hi. whereof wee doubt 
not but that upon the receipt of ıhis our Letters 
Your Ma. will grount the said Mark Rydley wiıh 
Thomas Rydley, Lancelot Nightingale Your Hi. 
lycence to depart from Your court in Aprill next, 
so as they may be wiıh Your Ma. protection at 
the Port of St. Michael, there to meer our first 
fleet and with them Re next Year retourne into 


our Realme. 


And where as lately yett befor nevwes were 
Come. to us of the death of the Emperour Your 
Royal Predecessor, wee wrote our Letters to 
hym for. causes concerning our subjects, wee 
doe not doubt but that our Letters alıhough not 
directed to Your Ma. shal be welcome to You, 
as if they had ben to Your selfe and have the 
‘same effect in that wee desire, wich wee 


praye Your Hi. they may have, ME 
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And so wee leave Your Imperial Ma. to the 
divyne protection. From our Princely Mannor 
of Greenwich the XXVII, day of May anno 
Domini 1595 and in the forthith year of our 
most happy Reigne. | Sn 
Erızaserou R. 

 Inscriptio 


ut supra. 


( 


Muaocepaia paaa munocmm Bora. ....: 
ei ea u Mint Benukin DocyAap» laps u 
Beruria Kulan Dopncb OeoAopoenwo ncen 
Pyccin Camozepxeir» u mnoruxb l’ocyaapeme» 
T’ocyaapp > Oödrarnamern na Berukomp To- 
cyaapceımeb Baarnmipekomp u Mockosckomp u 
na Hosoropockums n uva Jlapemeax» Kasan- 
ckOMb u Acımmpaxanckomp m ua Bcbxp T'ocy- 
aapemeax»p Poccineraro llapemeis yanınanca 
ecmpı Bernkumg Tocyaapem» 'llapenp nm Be- 
Ankum» Kuasemp zcea Pyceiun Camorepxiypen» 
u rıpucaana Kb Hamemy Llaperomy Bexnue- 
cıney Tpr Cecmpa Hama amw6nmersnaa Ean- 
sasem» Koporea cBom l’pamamy m o6pasuna 
cd Haruımm» mpnkasubImb NOAeM% ‚Toxmopb 


( 
fe 
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Mapxro n MHamero 1lapcsaro Bernuecmsa 
c» norenbnia U’pamammı Teon npuuamep Berib- 
an... a umo nncara ecn sd Hameny Hap- 
'ckomy Beänuecmpy 9 ‚Zoxmopb MapxB 9 
ymo6» Hau» ero noxarosamn OMTIyCIH INH 
Bb Ee2O TIpmpoAenunymo semaw m Mpı Bernkiä 
: Tocyaapp n Bearnriun Kuasp Dopucp Georo- 
pornup BCeH Pyccin Camozepxen» Ara Tesa 
arodnımerupia Cecmpsr Hamen Eansaserm» 
Koporeesı Aoxınopa Mapra noxarogarnn se- 
aban e20 omnyemumb Bb erO 3eMAM Kb 
pechb, a BrieperAb Komopsie 6yaym» ‚Aortnopnt 
nam MyApble u Macıneposble awAn 8b Taocro 
Vocyaapemsa 110xomam» 'bxamlh Kb Hamemy. 
Ifapckomy Bernueempy an Te6bb Gecmpb Ha- 
nei am6nmernnoi mExb Aortmoposn n MYA- 
PbIxb Aloren Kb Hamemy Llaperomy Benn- 
yecımsy omnyıarmm a Hame llspcroe Bern- 
yecmBo Aaßb mMmp cRon Llapcrie npecsbmapıa 
oyn enABmum cBonuMb 1lapcknmp KarOBaNbeMb 
moxarnyemp u 6yAe onn nocayxusp lamemy 
Ilapexomy Beanuecmepy noxomamm Braun BB 
cBow semaw u Mbı uxn 6eso BeAKAToO 3aAep- 
xania, ToRarnyeMb Omnyemumm, a Komopbie 
‚fTormopvı n anmexapn m MyApble nioAu 
noxomamp 6Gonmm npu Manz» lWaperuxp 
npecpbinAbXb Ouaxp u Mor uNmb NoAaaAuM» 


AS 
Ha UXb BONO u NOKarnyemb uxp Ceonns 1lap- 
CKUMb KaroBaubeMb CMOMPA TO uXb cayx6d 
Kakb 6yAeM» TIPnToXxe »... TIUCAHO Bb Tocya. 
Hamem» Asopb IFapemeywizaro T'paza Mo- 
ckBDbı Abma om» cozaania Mipa #303 (1598) 
Aerabpa mBbcaya. | 


u 


N XI. 


Auszug eines Briefes des Königs Heinrich 
IV an den Zaaren Fedor Iwanowiüsch aus 
Parıs den 7!“ Aprill. 1599. 


Tres-illustıre et tres-excellent Prince Notre 
ires-cher et bon amy...... 1 ya aussi un 
'nomme Paul Citadin de la ville de Milan,. qui 
Vous sert en qualit&E de Medecin il y a long- 
temps, lequel estant fort äge , desire passer en ce 
Royaume pour y revoir ses parens et amysy 
qui sont en Notre Cour, et Nous ont suplie, 
ires humblement d'interceder pour luy vers Vous. 
Au moyen dequoy Nous Vous prions aussi le 
lay vouloir permetire, Et si en son lieu Vous 
desirez un autre de cette profession, Nous tien- 
drons la main de Vous en envoyer un de la 


doctrine et fidelidE duquel Vous aurez’ toute 


I 
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satisfaction ; comme en toutes autres Occasions, 
Nous serons tres-aises d’avoir moyen d’user :de 
revanche et faire chose qui Vous soit agreable 
et tournd A Vostre contentement. Priant Dieu tres- 
illustre et tr&s - excellent Prince Notre tres- cher 
et bon amy, qu'il Vous ait en sa tres- sainte 
et digne garde. Escript A Paris le 7 jour d’Avril 
1595. 

Votre bon amy 


: HENRY 
de Neufrille. 


NS KB: 


1 


5 
| 


Tlapckan onacnaa I'pamama , Aannaa 
‚Aoxmopy Kammary Duprery. 


Boxierm Mnaocmit om Bexruraro T ocyAapa 
Wapa n Beruraro Kuasa Bopnca OeoA4o0po- 
onyascea Pyccin Caxozepxma, Baaaumnpera- 
ro ,„ Mocrogckaro ,„ Hosropozckaro , Ilapa 
‚ Uapa Acmpaxancrkaro, apa 
 Ca6npexaro , T'ocyzapa Ilckosckaro u Bean- 
xaro Kuasa Cmoreuckaro, Tsepceraro , IOrop- 


Rasanckaro 


craro,,lepwcraro, Bamcraro , Boarapcxaro 
a mupixb Tocyaapa mn Beanzaro Kuasa Hopa- 


29 
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ropoAa Husosceria seman , Mepnnroscraro , 
Pasanckaro, Pocmoscraro, Apocaasckaro , 
Bbanosepcraro , YAopcraro, ÖO6xopceraro , 
Konzinckaro u gcea Cüsepnpia cmpanpı Tlo- 
BeAnmera u Tocyaapa Mprepcrin zeman, Tpy- 
sunckuaxb - Llapen un Habapanucria zeman, 
Yepsackuxp un Topcezuxp Kuasen u wHbIXb 
MBOTuX» L’ocyaapcımep l’ocyaapa n Obnanarmena 
‚loxmopy Kamnapy Dnarepy, »bromo Ha- 
uremy Llapcromy Bennyecmey yun#naoch, 4mo 
mp xoyemp Bxarın kp Ham» kp Bernromy To- 
cyaapıo 1Japro u Bennkomy Ruasw Bopncy ©eo- 
Aopoenyy »Bcea Pyccin Camoxepxuy CBOUMB 
AOKINOPCIMBOM» nocaysnmm mn Hamp 651 Bean- 
komy J'ocyAapw ToxanoBamb Tpuchamu Kb 
me65 Harry Ilaperyro onacnyw Tpamamy, umo 
me6b x» Hamemy Llapceromy Beaugecnisy npi- 
bxama nm masaAp ommbxamm A06PoBoABHO u 
ın516% Kammnappbxaap xp Hamp RB Beaukomy 
T'ocyaapıo Dlapıo u Beankomy Kuasw Bopn- 
cy ©eojaopoenuy zcea Pycciun Camozepxuy 
6es0 BCAKaTO onacenbä, a Kakb Y Hamero 
llapcraro Beanuecrmsa 6yaeıı an Harn Tlap- 
CRiA npecpbmaniA oyn yBrAutUB u Mosı Bean- 
xin Tocyaaps Daps n Bernkiü Kuasp Bo- 
pucb OeoAopoenyp »cea Pyccin Camozep- 
zeyb noxaryemp me6ba Hammm» Llapckumn 
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BeAnKUMb MarAOBaHbeMb TO TNBOEMY Aocmio- 
AucmBy A CMoMmpA no mBoea cayk6B u ceulnie 
moro, a bxaap 681 ecn x» Hanıemy Wapcxo- 
my Bernuecmsy ao Hamia somuuapı fo Ilcro- 
Ba HA HACMHbIXb TIOABOAAXD M HA KOPMb Aec- 
ner® ce6B5 SsaHAAb, A Kakb aobaemp Ao 
Ilckoga u mom» 'A0ATb u maemp , umo me6b. 
Aamm 3a NPOBosb Benban ecma aarnarımmma 
nass» Hamia xasnpı a om» IMlckora ao Llap- 
cınsysomaro Hamero rpaga Mocksnı zernbau 
ecma me6B n MBOoRMb AMAeMb Komopble 6y- 
Aylıb c» MO60io AaBalım KOPMb A0Bonehb M 
TI0ABOAbI, a Kar» 6yzeu y Haitero Tlapcra- 
xo Bernuecmta m Mbı Bennkin Tocyaaps 
nioxanyenp me6a Hamınm» Llapceknm» roxo- 
BbIMb KanoBanbeMb „ACHBTAMN M BCAKUMU 39* 
'nachı u nombcrupemp,, a 6618» bxamm HasaAd 
Bb cBom -semaio mn Mor Bernkin T'ocyaaps 
1lapp n Benuzin Kuasv Bopneb OeoAopo- 
enub Bcea Pyccin CamoAepzeib TIOKAAOBABb 
ııe6a Cronm» lJapckump xaroBanbeMmp BeAuMb 
omnyemmmm 6eso BcAKaro ‚saAepxaHbı CO 
schmn awAapmımn m c» xusomp. A cia Hama 
llapcraa rpamarıa me6B u onacnaa nucana 
2b Tocyaapcromp Harıenp Asopb 2» map- 
enıpymwisemp 1’paab Mocreb. abma PFEIL, 2 
Aeraöpa Mbcanza, 


RR 
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E.ınsasemb Boxiew murocmiro Roponesa 
Auranucraa , Opanıycraa n In6epnceras O6o- 
ponumerpunga BEpp — Ilpasoesicoromy Cunp- 
nomy a Ilpagoprernnmoxuomy Toocyaapıo Llapı 
n Berukomy Kuasw Bopncy ©eoAopoenuy 
pcea Pycecin m nupou. Hamemy npeapaxaü- 
mmemy u amw6besnubunemy Dpamy nosApaBaenpe,. 
see .ene.n.. Bawmeny Berusecmey ussb- 
ımannm, 6yamo Mrı smbmmannceh BB BoHny , ymo 
ecmb Mex» AAnrumonma Kopona Honseraro u 
Apıspikapıyca ero zaan, u Bammmm rpama- 
mann npomaeme Bor y Hacp, umo6» Hans 
o mom» Bam» uspbememm enpapäy u ymo 
651 Bam» uspbemno 6pINO 0 BcAakoMmp Abab 
AM TOMOMy S8HAMmHO Kakb Tpo Tocyaapen 
ASbIEU AOXHbIE TOBOopamp Mpı npnkasanın „Tork- 
mopy. Bnancy 0 mom» 0 Ecemp nspbcemurmm 
Bameny Bexnuecmey, u moro zcero »» Ha- 
uch rpamomb oraasumm Muoro, u Mb Gnemb 
seromp Bam», ymo6P ecme emy pbpnan, a 
Mbsı suaum»p , umo Br norsaxup x» Harınms 
TIOAAAHHbIMb m Xommmme KAAeuH yıueHbIXb HM 
pasyMmuoIXp , 4mo6»'caysxuau Bamemy Beru- 


” 
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seemsy u Mpı ero nocaaau Kb ‚Bau BB sa» 
ma am6en Hamei xp Bamp u ero BBI6pAanH 
a3» Hamımx» yseupix» AÄorınopoB» Aaa Bauen 
cAyx6ul a on» Aorınop» nBye6uoH. nu sHaenıb 
Topas340 He IIOKMO Bb IHOMb unny HO U Bb 
AHbIXb YUeHBAXB TpuToxe cayxanm lTocyaa- 
pem». Ilncanp 3» Hamıem» Asopb »» T'punenub 
Jwun &, (24) om» Pomzecmsa Apncmosa „ui9 
(1599). | | 
EAu3ABETD Koponeva. 


M'XIV. 


Elizabeth by the Grace of. God Queen of 
England France and Jreland, Defendor of the 
Faith etc... To the Right Highe, Right mightye, 
and Right noble King and Great Duke Boris Pheo- 
dorowich, Uphoulder ‘of all Russia..... our 
most deare and: lovirg Broiher Greeting. ...... 
..... There was also delyvered to our Coun- 
cell by Your Ambassador , the causes and rea- 
sons of the dimission and retourne of our Phi- 
sician Doctor Wyliys oute of Russia from Your 
Matie withoute "entertaynment, being send and 
commended by our Leitres to serve Your Matie 
which reasons were theis; Fırsrt, that the said 
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Doctor having our Letters of Credytı to relate unto 
Your Matie the manner and occasion of the ym- 
ployment of our merchants shippes by the King 
of Poland , against Duke Charles, did denye 
that hee had any order do delyver by speache, 
any thing touching that matter , But shewed forıh 
a writling delyvered hym by Sir Robert Cecill 
Knigt, our Principall Secretarie testified by 
George Carew a gentleman ofour Court, ymplo- 
yed in:the partes of Poland, when the shippes 
were by outhoritye forced to serve, wherein hee 
observed not his Commission, nor used the trust 


which wee give bym,as hee might have done, 


to his owne credit, and Your Maties better satis- 
faction, that the imployement of our shippes 
was withoute our privitye or liking. Tur OTHER 
REASoN of his dismission was (as Your Ambassa- 
dor alleaged) forthat hee came not furnisched 


with bookes and other provisiones meete for hıs 


place being commended to Your Matie for a 

Phisician; Tho both which hee having byne 
19 5 Y 

called to answere, for the first hee. excuseth 


that hee was not well acquainted howe to pro-, 


ceed in matters of that nature, being rather 
 wholy given to Learning and the practice of his 
phisick. Next, hee answereth that hee sent both 
his bookes Rs druggs along by Sea, and hee 
hymselfe travayled over Land, by which passa- 
ge he could not have conyoyaunce for those 
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things to be carryed whit hym , througt so man- 
nye countryes, having manny interruptions offe- 
red for the staye of his own person, of which 
answere wee doe praye Your maie receave 
a favorable allowaunce, thoyhe his owne error 
withoute any evill intencion,, hat drawen upon 
hym his disgrace ; for satisfaction whereof wee 
doe hereby most willingly offer You, that if 
ihere;be any of our subjects whose quality 
may be of use and acceptable to Your Mate 
they shal be ready at Your service, Onely wee 
intreat Your Matie that a favorable construction 
be made of suche light errors , ıhat maye be 
observed in the behayious of man not acquainted 
with the orders of Your Countrey-etc. From our 
Royall Pallace at Greenwich the AVIth of May 
Anno Dni ı60r iu the XLIUIth. Yeare of our 


Raigne., 


Euızasetre R. 


weh ( 446 ) 
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Elizabeth by the Grace of God Queen of 
England, France and Ireland, Defendor of the 
faiıh etc. To the Right- on, Right-mighty and 
Right-noble Prince Boris Pre great Lord 
King and Great Duke of all Russia, ‚Volodemer, 
Musko, Nowogorod, King of Casan a Astracan , 
Lord of. Vobsko and Great Duke of Smolenskey, 
Otwer, Ughory Perme Viatskey Bulgarhy and 
‘other Places, Lord and great Duke of Nowogo- 
rod iu the lower countries of Chernigo, Rasan 
Polotskey Rostovskey Yaroslavely Bealozero and 
Liefland, of Oudorskey Obdorskey Condinskey 
and Commander of all Seberland and the Northe 
Coasts , great Lord over the countreys of Jger- 
skey and Lord of many other Kingdomes and 
Dominions , our most dear and loving Brother 


Greeting. 


(*) Das Original ist noch vorhanden und auf einem 
Querfolioblatt geschrieben, oben mit einem breiten 
goldnen Blumenrande geziert und zu beiden Seiten 


mit einem goldnen Streif eingefasst. 
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Whereas wee are advertized, that this Bearer 
James Frencham hath- heretofore served our lo- 
ving Brother tie Emperour Iwan Basilowich 
Your Ma. most noble Predecessor for‘ his Appo- 


ihicarye‘ and ıhat aswell by mocion made by 


Your Highnes Ehauncellor unto our late Ambas- 


sador Sir Richard Lea Knight, as by Your 
Matis owne ‚Ambassador also, our said subject 
hath byn requested to repaire unio Your Matis 
service, with promise of entertaynment for his 
said Art and faculty, being both for his Skil- 
land trust, suflicienty alredye knowne, unto 
Your Matie we "have therefore upon his hum- 
ble suite unto us made, given hyım our. free 
leave and libertye to depart -forıth of our King- 
dome for Your service. Praying Your Matie‘ that 


seing our saide subject for lave and true affec- 


tion towards Your Slighnes hats a desire 10 


leave his natyve countrey, and to UAdEN o so 


great a journey with his wife and children forsr, 


the same; that You will accordingly accept of 


his endevors and gyve hym that Ymployement, 
as his Knowledge shall best desearve, Assuring 
Your Malie hee is a man very skylfull in his 


profession and for his honesty hath byn employed 


under usin a ofice of good-reputation and trust, 


And so leaving to trouble Your Highnes any 
furder ar this tyıne, wee- commit the same ı0 
the dyvine protection, From” our Royal Pallace 
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of -Richmond the leventh of March Anno Dei 
ı601 and of our most happye Raigne 44. 


ErızAsete BR, 
Insceriptio 
ul sup ra; 


N XV. 


Pocnuco scaxnmb sersamb, umo npuscesb 
Anzruncekon _seman Onmerapp Ixoeb 


Dpenwanb Mi) 


hopenp epenru pp caxapb (confectio eryngae). 
Causa 6Bbnaa 6yancp BB caxapb (confectio 
prunorum). 


Iiurounı a6noru B» caxapb (conditum cydor 


“ nıorum). 


e 


(*) Dieses Verzeichniss befindet sich im Stolpez 
Ne 2 vom Jahre 1602, und hier ist die alte fehlerhafte 
Schreibart ohne alle Abänderung. ahbsichtlieh beibehal- 
ten worden. Nur haben wir die lateinischen Termini 
der Arzneimittel zur Seite gesetzt, und da wa die 
Bestimmung derselben zweifelhaft war , einem leeren 
Platz gelassen. | 
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AroAapı ysa kpnena B» caxapb (conditum baccae 
uvae). 

Caasa AaMacenb BB caxapb (pruna damascena 
condita). 

Caxap» 6ap6epnc» (conserva berberum). 

— ze pnubec» (conserva ribium), 
—  uesbırıy, pasmaprunnp man auımoch 
(conserva rorismarini), 
Caxapp cundbumom» (conserva symphyti). 
— .  cMeHekoNne | 

Cor» caaakaro Aybıza rycemoä (succus liqui- 
ritiae inspissatus). 

Höroru UuAoHp, KaAKb BSAMS Ch Aepera, 
nexam» Bb pocconbB cebxie a He 
corenbie (cydonia in succo non 
salıta). 

Coipor» cory Luamponosa (Syrupus acetasi- 
tatis citri), Kö 

Macxo xupie 

—  DblAOHeHOpyMb 

—  xopusnoe (oleum cınnamomi). 

—  aylusarmmoe (oleum nucis moschatae 
| aethereum). 


—  uebmy myımammosa (oleum macis). 
— _ TBosAanıınoe (oleum caryophyllorum). 
— _anuncoso (oleum anisi), 
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Macxıo zampen onxen (oleum vitrioli). 

—  Mumaansnoe caaAroe (oleum amygda- 

larum). 

BoAasa posorncv (aqua vita ‚Ros solis dicta). 
— cumpumych Beäue (spiritus vini). 
— xopnynaa (spiritus cinnamomi). 
— Aoxınypa Cmedana, | 


— MoxXxeBerogaa (spiritus juniperi). 


— MOKKEBEAOBAA KOMTIORATIA (Spiritus ju= 
niperi compositus). 
—  roxniapia (spiritus cochleariae). 
 Ranıu Busorpa,Aupıa | 
Kopa cepmpn (cortex citri). 
.—  xanopue» (cortex capparis). 
—  eBiArmaro Aepera (cortex ligni sancti), 
— a6xorm Tpasampı (Cortex granatorum), 
— nomapanım (cortex aurantiorum), 
— TmaMmopnen (cortex tamarisci). 
— mManAparopa (cortex mandragorae), 
 Kopens 6pyce (radıx bruscı). 
IR epinepe (radıx ciperis). 
= nionie (radix poeoniae). 
EN HL., epnure (radıx eryngae). 
Tyun Gensonu» (gummi benzoe). 
.— AaAanomp (gummi ladanı). 
.—  6yprosie (pix burgundica). 
—  exemin (gummi elemi). | 
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' Cmiopak» raramenmm (storax calamyta). 
‚Uymn nara (gummi laccae). 
Macmnkp kpacnoe (mastix In sortis). 
Uymn apMmopbakomp (gummi ammoniacum). 
— renzepe (gummi hederae!). 
»—  oxu6baunomp (gummi ohbanum). 
—  Aparasnp (gummi tragacanthae). 
—  Apakonuacp (gummi sanguinis draconis). 
Beaeriyme (gummi bdellium). 
Macrunsa 6baan (mastix electa). 
Cepkoroap (gummi sarcocollae). 
Taramexara (gummi tacamahacae). 
Uymu raabenyıb (gummi galbanum). RR 
— 6ejeriymp Ayumok (gummi bdellium 
optimum). | 
Kapkna (gummi carannae). 
Aca derenma (gummi asae foetidae). 
Orononake»p (gummi opoponax). 


Hlepempym» (pyrethrum). 


Arianmym» (adianthus aurenus). 

Coeäka cerrınka (spica celtica). 

Py6urmnumopym» (radix Rubiae tinctorum). 

Canzarp kpacnon (lignum santalınum rubrum). 
—  6baon (lignum santalinum album). 

Mermmaopym» (bacca myrtillorum). 

Tapmapp aron (tartarus albus). 

Koponnna (radix carlinae). 
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Hpamas ranna apmancraa (Bolus armena). 
Apncmoxroria Aorroü (radıx aristolochiae 
longae). 
—-—  _  xpyraoi (radix aristolochiae 
rotundae). 
Bypaxc» (borax). 
"Iinemarcp (pistachiae). 
Cnoaiym» (spodium ustum). 
Counpar» (citrago seu melissa). 
Yumsapp (semen cynae). 
Axapnkp (agaricus albus). 
Typ6um» (radıx turpethae). 
Kopens nornnoaiymp (radıx polypodii). 
 Tamepm» 
 Ancemp Miinsparokte (Folia Mendiasoras‘ 
“Aunrymp arnonc» (lignum aloes). 
Manna (manna). 
Cnacca napae (spica nardica). ' 
Copbeit (sorbes aucuparia). 
Mecenyanu (mespilı). 
Dorn unAzie (folıa Sennae). | 
Cena arercanıpincku (folia Sennae alexan- 
ie .drinae). | 
Opbxu. xunpen (nuces cupressus). 
5Lapa munAaanbubla Topsria (amygdalae amarae). 
HMumens IuoAyennof ()panuyscroä (Farina- 


Hordei). 


a ar 
Kaaranp (radix galangae).. | 
{ nuzen (myfobälani indici). 
| er unbe lin citrei). 
RyfDpei (myrobalanı nitrici). 
| 6erenen (myrobalanı bellirici). 


Meupa6ypa 


ia pi (diacrydium). 

Cbpa 6Bbaaa (sulphur citrinum). 

1llorden (herba salviae) 

Poswapuna (herba rorismarini). 

Anroeup (aloe). 

Kopane py6e (corallia rabra). nr 

Cauparn xexmon (lignum an citri- 
>. ula)s ‘ | | 

Rporyc» mapınyep (crocus martis). 

@axoc» cnabope (flores sulphuris). 

Kondexcro anxepmecp (confectio Alkermes). 

Canonuc» Beuermeä (sapo venetus). SR 

Tepneummu peueijeäckoi (terebinthina ve- { 

neta). 

Xopoap caxapnoit 

Cema cunasb (semen synapi). 

— ann (semen apiı). 

—  aruykocımm (semen agnus castı). 

— xapıameü (semen carthami). _ 

Cexepmp monımmupı (siler montanum). 

Cema nionu (semen poeoniae). 

— Maxeronckoe. 


en 


———— 
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ıcnareä (semen psyliui). 
akyrei (semen aquilegiae). 


Occane (05 sepiae). 


Hopimyaar» (semen portulacae). 


CemA CeHmpe 


mn 
—— 


— 


‚ImAou00pyMb (semen cydoniorum). 


mume. (semen thymi). 


arurarybe 


Cena rarenayan (semem calendulae). 


Masypar» 
Aym6speikopywm» (lumbricı terrestres). 


cbeunkyna (semen foenicul:). 


Meyn» (hyssopus). 
WIeBm» 6anacına (flores balaustiorum). 


Corzonean (soldonella). 


Pasypa 6epnc» 

Crmerozocp (stachydis) 

Opnranomp (origanum). 

Oxeniaup (gentiana). 

Roaoksmurma (colocynthides). 

Tepa cexunama (terra sigillata). 

Koneaucb Benepuc» (herba capillorum veneris). 


haramncp amapamammkycp (radıx calamı aro- 


maticı). 


CropAiyw» (herba scordi). 


Cacacbpacp (lignum sassafras). 


\ 


Rybende (cubebae). 


\ 
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Kanmapexene» (cantharides). 
Aanac» cmnpea (lapis Smiridis). 
Tepyıuıen Beneeh Bm veneta), 
Ceäcepb f er Ä 
CsplasI npenapamms» (squilla praeparata). 
Nenxerncmanoc» (hypocystis, 8. lapis N 
collae). 
‚ Den» arsu (bolus alba). 
‚J\emepraxiym» (lythar gyrium); 
Iambapa (camphora). 
Jlenneps ar6bu (piper album). 
— .aonra (piper longum)a 
Oniym» (opium). 
Beupy6u 
Aanucp maaücxon (lapis judaeı). 
Bepmnapaun (vermillon vel cinnabaris fniss 
sima). 
Bramei susaumen 
Aanucp rarypen (lapis larali). | 
—  cnonzeä (lapis spongiae) 
Konoaea ar6bu (corallia alba). 
_ 1Usbm» pasmapanoü (flores Anthos);- 
 Maiopane (herba majoranae): 
Tunian» (herba thymi). 
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